
„Johann  Holtrop“  und  das
große  Geld  –  Uraufführung
nach Rainald Goetz‘ Roman in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Szene  aus  „Johann  Holtrop“  nach  dem  Roman  von
Rainald Goetz. (Foto: Tommy Hetzel)

„Die Zeit liegt fern wie hinter einem Rauch“, heißt es in
Bertolt  Brechts  Dreigroschenoper.  So  seltsam  nebelverhangen
und  entrückt  kommt  sie  einem  vor,  die  Zeit  des
Turbokapitalismus und der Finanzkrise, die Zeit der gierigen
und verantwortungslosen Manager, die einfach mal eine Firma in
den Abgrund reißen, mit den Schultern zucken und sich das
nächste Opfer suchen. Die Zeit der Wendegewinnler und Thomas
Middelhoffs, die jetzt in Stefan Bachmanns Inszenierung von
„Johann  Holtrop“  nach  dem  Roman  von  Rainald  Goetz  am
Düsseldorfer Schauspielhaus (Koproduktion mit dem Schauspiel
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Köln) wiederauflebt.

Der Egomane wirkt gar nicht mehr so krass

Seitdem ist einfach zu viel passiert: Coronakrise, Krieg in
der Ukraine, Erde am Abgrund durch den Klimawandel. Dass ein
egomanischer  Manager  wie  Holtrop  durch  demütigende
Rausschmisse und herrschsüchtiges Verhalten derart Angst und
Schrecken in einer Belegschaft verbreiten kann, kommt einem
einfach nicht mehr so krass schlimm vor. Sehnte man sich doch
nach dem x-ten Lockdown im Homeoffice fast schon nach einer
niedlichen  kleinen  Büro-Intrige,  Hauptsache  man  bekommt
überhaupt einmal wieder einen Kollegen leibhaftig zu Gesicht –
einschließlich derer, die man noch nie leiden konnte.

Ganz  zu  schweigen  von  Bomben,  Panzern,  Tod  auf  dem
Schlachtfeld – das relativiert eindeutig verpasste Boni oder
Karriereknicks.  Deswegen  bringt  sich  der  Thewe  (Ines-Marie
Westernströer) um? Aus heutiger Sicht kaum zu glauben – wer
sollte ihn auch ersetzen? Gibt ja keine Leute mehr und die
Kita hat sowieso zu. Da würde der Thewe zum Holtrop sagen:
„Du, tut mir leid, ich arbeite heute remote, meine Tochter ist
sonst alleine, die Kita streikt mal wieder! Deadline? Nee,
weiß ich noch nicht, ob ich das jetzt schaffe, wir sind ja
auch schon seit drei Wochen erkältet, ich kriege den Husten
gar nicht mehr los…“

Es kommen härtere Tage

Allerdings: Die Alpha-Manager in den bunten Anzügen sind in
Stefan Bachmanns Inszenierung allesamt mit Frauen besetzt. Sie
agieren  in  mit  Schnüren  abgetrennten  goldenen  Käfigen,
beziehungslos zueinander oder spinnefeind – je nachdem. Alle
sprechen  in  einer  stakkatohaften,  artifiziellen  Schrei-
Sprache, so wird das Ganze fast zur Choreografie.

Nicola Gründel gibt den Johann Holtrop manisch-depressiv im
Wortsinn: Ein eiskalter, eitler Ego-Shooter, immer in Aktion,
immer unter Strom, immer schon die nächste große Idee und das



noch größere Geld im Kopf – bis er zusammenbricht und ganz im
Goetzschen  Sinne  „irre“  wird.  Doch  auch  die  härtesten
Elektroschocks  und  fiesesten  Irrenärzte  kriegen  ihn  nicht
klein;  das  schafft  nur  der  eigene  Größenwahn,  der  in  der
totalen Pleite endet. Und ohne Geld ist Holtrop nichts.

Zuletzt  hat  keiner  einen  Ausweg  aus  dem  goldenen  Käfig
gefunden.  Brauchten  sie  auch  nicht,  denn  sie  sind  längst
Schall und Rauch. Fast sehnt man sich ein bisschen nach ihnen
und ihren ausgedachten Dramen zurück. Wenn sie nur nicht so
laut und schnell sprechen würden. „Chillt mal!“, möchte man
ihnen zurufen, es kommen härtere Tage…

Termine: 17. und 30. März, 4. und 26. April, 19. Mai und 12.
Juni. Karten und weitere Infos: www.dhaus.de

Hier steppt (nicht nur) der
Bär: Robert Wilson inszeniert
Kiplings  „Dschungelbuch“  in
Düsseldorf als Musical
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
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Die  Tiere  sind  los:  Düsseldorfer  Szene  aus  „Das
Dschungelbuch“  (Foto:  Lucie  Jansch)

Schließ Deine Augen und spitz Deine Ohren, dann hörst Du die
Geräusche des Dschungels: das Brüllen des Tigers, das Zischen
der Schlange, das Heulen der Wölfe und das Keckern der Hyäne.
Nun öffne sie wieder und Du siehst einen zauberhaften Urwald
aus Licht und Farben, den Robert Wilson gemeinsam mit seinem
Team auf die Bühne des Düsseldorfer Schauspielhauses gebracht
hat.

Die  Inszenierung  folgt  dabei  der  unverwechselbaren
Bildsprache, die Robert Wilson kreiert und die inzwischen zu
seinem Markenzeichen geworden ist: Üppig wuchernde Vegetation
und ausladende Schlingpflanzen sind dabei seine Sache nicht,
er konzentriert sich ganz auf die Figuren, die sehr stilisiert
und dabei witzig charakterisiert jede ihre unverwechselbare
Eigenheit leben.

Die Kostüme spiegeln auch ein Stück Popkultur wieder und die
Bezüge zu Hollywood sind offensichtlich – teilweise spielt die
Handlung sogar an einem Filmset. So bezieht sich Wilson nicht
nur  auf  Rudyard  Kiplings  Romanvorlage  des  Dschungelbuchs,
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sondern auch die Rezeptionsgeschichte des Stoffes im Film wird
ihm hier zum Bühnenmaterial.

Lichtzauber und höchst originelle Musikmischung

Farbenfroh und bunt wird der Dschungel dabei besonders durch
Licht,  das  auch  die  Stimmung  der  Szenen  untermalt.  Das
Herzstück  des  Düsseldorfer  Dschungelbuchs  bildet  aber  die
Musik des Duos CocoRosie: Rock, Folk, Gospel, Rap, Pop und
Jazz  mischen  sich  in  ihrer  großartigen  Kreation  aufs
Originellste. Wir sitzen also eigentlich in einem Musical,
mehr noch in einer Revue, die Szenen durch einzelne Songs
gegliedert und von den Tieren als kultige Nummern dargeboten.

Wie  in  Hollywood…  (Foto:
Lucie  Jansch)

Überhaupt die Tiere: Jedes einzelne von ihnen spielt und singt
grandios, mit untrüglichem Showtalent gesegnet. Toll, was das
Ensemble hier leistet und mit welcher Spielfreude es sich in
die Physis der Tiere hineinversetzt. Allen voran entertaint
Georgios Tsivanoglou als Baloo der Bär wie ein ganz Großer des
Showgeschäfts,  was  vom  Publikum  dann  auch  öfter  mit
Szenenapplaus bedacht wird. Aber auch die Wölfe (Ron Iyamu und
Judith Bohle) machen Spaß und André Kaczmarczyk als schwarzer
Panther  Bagheera  gibt  sich  als  glitzernde  Drag  Queen  mit
scharfen  Krallen.  Elefantös  fungiert  Rosa  Enskat  als
Erzählerin und Mowgli wird von Cennet Rüya Voß als kindlicher
Draufgänger gegeben.
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In der Menschenwelt fühlt sich Mowgli zwar nicht so wohl,
zumal  Wilson  dessen  Mutter  Messua  (Tabea  Bettin)  als
puritanische Siedlerin mit hochgeschlossenem Kleid und eckigen
Bewegungen inszeniert. Doch von den Menschen bekommt Mowgli
das Feuer und das ermöglicht ihm, seinen Widersacher, den
Tiger  Shere  Khan  (gut  gebrüllt,  Sebastian  Tessenow)
letztendlich  zu  besiegen.

Nach 90 Minuten Spielfilmlänge ist das Dschungelfieber dann
auch schon wieder vorbei: Ein Stück für die ganze Familie,
aber kein spezielles Kinderstück, dazu ist es vielleicht zu
hintergründig. Doch wer coole Songs liebt und amerikanisches
Musical, der ist hier richtig: Welcome to the jungle!

Karten und Termine: www.dhaus.de

Der  Traum  von  einem  ganz
anderen  Leben  –  „Bungalow“
nach  Helene  Hegemann  in
Düsseldorf uraufgeführt
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
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Szenenbild  aus  „Bungalow“  nach  dem  Roman  von  Helene
Hegemann (Foto: Thomas Rabsch)

Ein ganz anderes Leben leben – wer träumte nicht schon einmal
davon?  Für  das  Mädchen  Charlie  aber  ist  dieser  Traum
überlebenswichtig: Denn ihr Dasein in prekären Verhältnissen
mit  der  alkoholkranken  Mutter  muss  man  wohl  eher
Dahinvegetieren nennen. Deswegen träumt sie sich aus ihrer
verwahrlosten Sozialwohnung hinaus und hinein in den schicken
Bungalow der reichen Nachbarn.

Das  Düsseldorfer  Schauspielhaus  hat  Helene  Hegemanns  neuen
Roman „Bungalow“ (ihr berühmtes Debüt „Axolotl Roadkill“ stand
unter  Plagiatsvorwürfen  und  löste  dann  eine  Debatte  über
Theorie  und  Praxis  der  Intertextualität  aus)  nun  als
Uraufführung herausgebracht, inszeniert von Simon Solberg.

Der Klimawandel ist schon Wirklichkeit

Den  Besucher  empfängt  flackerndes  Stroboskoplicht,  auf  der
Bühne  herrscht  irgendwie  Endzeitstimmung.  Die  innere
Katastrophe in Charlies heruntergekommenem Zuhause entspricht
einer Umgebung kurz vor der Sintflut. Stürme und Explosionen
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suchen die Bewohner dieses Großstadtviertels heim, hier ist
der Klimawandel schon da und Charlie genießt ihn: Denn je mehr
sich die Außenwelt auflöst, desto weniger schlimm erscheint
ihr ihre zerrüttete Familie.

Die Mutter, grandios zerbrechlich gespielt von Judith Rosmair,
wird  als  eine  Art  verkrachte  Künstlerexistenz  gesehen,
großformatige  skurrile  Arbeiten,  die  immer  wieder  der
Zerstörung  anheimfallen,  zeugen  davon.  Lea  Ruckpaul  als
Charlie  wirkt  dagegen  sogar  recht  robust,  mit  kräftigen
Muskeln  kann  sie  sich  schon  wehren,  wenn  ihr  jemand  dumm
kommt. Doch einen anderen nahe an sich heranzulassen, das
traut  sie  sich  eher  nicht.  Darunter  leidet  auch
Kindheitsfreund  Iskender  (Jonas  Friedrich  Leonhardi).  Beide
zusammen  ergeben  das  Sinnbild  verwahrlosten  Teenagertums:
Internetpornos gucken, Schule schwänzen, sich einsam fühlen,
auch zu zweit. Wo ist hier der Ausweg?

Weiteres Szenenbild aus der
„Bungalow“-Inszenierung.
(Foto: Thomas Rabsch)

So lässig und so cool

Helene Hegemann findet einen sozialen: Denn in Sichtweite zu
dem heruntergekommenen Wohnblock, in dem Charlie lebt, liegt
eine Bungalow-Siedlung für gut Betuchte. Besonders das Ehepaar
Maria (Minna Wündrich) und Georg (Sebastian Tessenow) hat es

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=102252


Charlie angetan, sie sind so lässig, so cool, sie nehmen das
Leben von der leichten Seite und machen sich einfach über
alles lustig, was Charlie erschreckt. Solberg hat die Szenen
mit  den  beiden  als  Video-Einspielung  konzipiert,  eine  Art
schönen  Film,  den  Charlie  sich  reinzieht.  Doch  sie  will
natürlich mehr, sie wird zur Stalkerin. Von den beiden erst
belächelt, wird aus dem nervigen, verhungerten Kind später ein
verruchtes  Nymphchen,  das  mit  dem  Hausherrn  Sex  auf  der
Waschmaschine hat.

Tatsächlich ist es manchmal nicht ganz leicht, Stück und Roman
auseinanderzuhalten,  wenn  man  beides  kennt.  Lange  Passagen
werden als Dialog zitiert, andere Szenen entstehen im Kopf des
Lesers bzw. Zuhörers, aber sind so gar nicht auf der Bühne zu
sehen. Am Ende versucht Solberg eine Art Happy End im Unglück:
Die  Mutter  landet  in  der  Psychiatrie,  doch  die  beiden
Königskinder  Charlie  und  Iskender  finden  zueinander.

Das  Glamour-Ehepaar  spielt  plötzlich  keine  Rolle  mehr.
Vielleicht sind sie ausgezogen an einen anderen Ort, den es in
Wirklichkeit nie gab – Hollywood oder so.

Karten und Termine:
www.dhaus.de
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inszeniert  Brechts
„Dreigroschenoper“  in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Das Lumpenproletariat sitzt im Käfig und spielt zum Tanz auf:
Drumherum formiert sich die Bettel-Mafia, um den täglichen
Angriff auf das Mitleid zu starten. Sie besteht aus skurrilen
Typen – halb Punks, halb Clowns. Mit seltsam weißgekalkten
Gesichtern sehen sie aus wie der Tod auf Urlaub. Befehligt
werden  sie  von  Bettlerkönig  Jonathan  Peachum  (Rainer
Philippi),  gekleidet  in  eine  Art  Sträflingsanzug,  der  im
schnarrenden Ton seine Anweisungen gibt.

Foto:  Sandra
Then/Düsseldorfer
Schauspielhaus

Andreas Kriegenburg hat in seiner Inszenierung von Bertolt
Brechts „Dreigroschenoper“ für das Düsseldorfer Schauspielhaus
Stile  und  Zeitebenen  wild  gemixt.  Tonfall  und  Sprachstil
stammen aus der Zwischenkriegszeit, in der die (Bettler-)Oper
uraufgeführt wurde (1928).

Da die Story in London angesiedelt ist, tut ihr ein Schuss
Punk gut. Nicht zuletzt kann man die sozialen Probleme von
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damals  und  heute  zumindest  teilweise  vergleichen.
Verteilungskämpfe  am  unteren  Rand  der  Gesellschaft  nehmen
wieder zu, selbst im Sozialstaat wäre der Mensch zwar gerne
gut und großzügig, doch „die Verhältnisse, sie sind nicht so.“

Foto: Sandra Then

Der  Mix  funktioniert  also  und  macht  das  Ganze  zu  einem
Gesamtkunstwerk, nicht zuletzt dank der Musik (Leitung der
schmissigen  Band:  Franz  Leander  Klee)  und  der  großartigen
sängerischen  Leistung  des  Ensembles.  Allen  voran  ist  Lou
Strenger als Polly Peachum zu nennen: Auf dem Musiker-Käfig
stehend singt sie den Song von der Seeräuber-Jenny, dass einem
fast die Tränen kommen. Auch der Barbara-Song und die Duette
mit Serkan Kaya als Mackie Messer sind einfach famos. Claudia
Hübbecker brilliert mit dem Lied von der sexuellen Hörigkeit.
Und der Kanonensong, dargeboten von Mackie Messer und Thomas
Wittmann als Tiger Brown, macht einmal mehr deutlich, dass es
im Krieg nur Verlierer gibt.

Überhaupt überzeugt Bertolt Brechts messerscharfe Analyse der
sozialen und politischen Situation im Zusammenspiel mit den
bös-witzigen  Songs  auf  ganzer  Linie.  Obwohl  Mackie
absichtsvoll  ein  wenig  stottert,  nimmt  man  ihm  den  alten
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Schwerenöter problemlos ab; Sonja Beißwenger als Hure Jenny
verkörpert das frivole Punkmädchen mit Biss und Gefühl perfekt
und das Bettlerpersonal gefällt durch präzise Spielfreude.

Der große Saal im Ausweichquartier Central war bis auf den
letzten Platz besetzt, Karten sind schwer zu bekommen. Kein
Wunder, denn die 90 Jahre alte Moritat ist in der Jetztzeit
gelandet und wirkt kein bisschen angestaubt: Der Haifisch hat
immer noch Zähne…

Karten und Termine:
www.dhaus.de

Deutschland-Premiere  für  den
bleichen Mann vom Mars: David
Bowies  Musical  „Lazarus“  am
Düsseldorfer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

http://www.dhaus.de
https://www.revierpassagen.de/48546/deutschland-premiere-fuer-den-bleichen-mann-vom-mars-david-bowies-musical-lazarus-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20180207_2135
https://www.revierpassagen.de/48546/deutschland-premiere-fuer-den-bleichen-mann-vom-mars-david-bowies-musical-lazarus-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20180207_2135
https://www.revierpassagen.de/48546/deutschland-premiere-fuer-den-bleichen-mann-vom-mars-david-bowies-musical-lazarus-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20180207_2135
https://www.revierpassagen.de/48546/deutschland-premiere-fuer-den-bleichen-mann-vom-mars-david-bowies-musical-lazarus-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20180207_2135
https://www.revierpassagen.de/48546/deutschland-premiere-fuer-den-bleichen-mann-vom-mars-david-bowies-musical-lazarus-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20180207_2135/lazarus


Szene aus „Lazarus“
(Foto:  Lucie
Jansch)

Die Außerirdischen leben mitten unter uns: Doch leider bleiben
sie uns fremd und wir ihnen. Daher sind sie einsam und traurig
und wünschen sich hinweg in eine andere Welt – ob dies ihre
Heimat ist oder das Jenseits bleibt offen. Zumindest in dem
Musical „Lazarurs“ von David Bowie und Enda Walsh, das jetzt
im  Schauspielhaus  Düsseldorf  seine  Deutschland-Premiere
feierte.

Die Story basiert auf dem Film „Der Mann, der vom Himmel fiel“
von 1976, in dem Popstar David Bowie die Hauptrolle spielte.
Er verkörpert darin einen seltsam blassen, androgyn schönen
Mann vom Mars, der auf die Erde geschickt wurde, um Wasser zu
finden. Denn auf dem Mars herrscht eine schreckliche Dürre; um
seine  Heimatzivilisation  zu  retten,  möchte  Thomas  Newton
gemeinsam mit menschlichen Wissenschaftlern einen Weg finden,
das Wasser auf den Mars zu transportieren. Doch stattdessen
wird er Opfer medizinischer Experimente und seine Liebe zum
Erdenmädchen Mary Lou geht auch schief. Der Rückweg bleibt ihm
versperrt, er verfällt dem Gin.

Melancholie vor dem Ende des Lebens

Hier setzt nun die Handlung des Musicals ein, das im Dezember
2015  (wenige  Wochen  vor  David  Bowies  Tod)  in  New  York
uraufgeführt wurde. In der Entstehungszeit war David Bowie
bereits krebskrank, so dass die Auseinandersetzung mit dem
Sterben  der  Hauptfigur  Thomas  Newton  als  Alter  Ego  des
Künstlers einen ebenso existenziellen wie verzweifelten Zug
verleiht.  Musikalisch  korrespondiert  beispielsweise  der
Titelsong „Lazarus“ mit Bowies letzter CD Blackstar, die zwei
Tage  vor  seinem  Tod  herauskam:  Auch  hier  bricht  sich  die
Melancholie  des  Lebensendes  Bahn;  zugleich  spürt  man  den
genialen,  wandelbaren  Künstler,  der  sich  immer  wieder
verändert und nicht nur ausdrückt, was er fühlt, sondern auch



seismographisch die Zeit erspürt, in der er lebt.

(Foto:  Lucie
Jansch)

Im Schauspielhaus sitzt der norwegische Performer und Sänger
Hans Petter Melo Dahl alias Newton in einer Art Raumschiff-
Kuppel auf einem Stuhl, den der Filmliebhaber als den Sessel
der medizinischen Experimente wiedererkennt. Dahl sieht dem
alternden  Bowie  verblüffend  ähnlich,  seine  Stimme  klingt
allerdings ein wenig tiefer, männlicher als man Bowies in
Erinnerung hat. Aber vielleicht ist das auch der Bronchitis
geschuldet,  die  Regisseur  Matthias  Hartmann  zu  Beginn  dem
Publikum ankündigt und für die er um Verständnis bittet.

Auch Hartmann ist ein wenig älter geworden, als man ihn als
Intendant am Bochumer Schauspielhaus in Erinnerung hatte –
kein Wunder, denn das ist ebenfalls 13 Jahre her. Dazwischen
liegen das Burgtheater und der Finanzskandal, der zu seiner
Entlassung führte. Außerdem hat Hartmann aktuell auch noch
eine Art MeToo-Debatte am Hals, in der es aber eigentlich um
das autoritäre System des Stadttheaters und unpassende Herren-
Witze bei Proben geht – doch das führt hier gerade zu weit…

Ein Ring aus lauter Ginflaschen ums Bett herum

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=48549


Newton vom Mars jedenfalls lebt in einem New Yorker Penthouse,
sein Bett umringt mit Ginflaschen. Er ist so einsam, dass er
ein feenhaftes Mädchen (Lieke Hoppe) imaginiert – vielleicht
kann sie ihm helfen, zu seinem Planeten zurückzukehren? Ferner
umsorgt ihn noch Assistentin Elly (Rosa Enskat), die sich mit
einer Ehekrise herumplagt und ihren Chef vergöttert. Das geht
so weit, dass sie sich als seine verflossene Geliebte Mary Lou
verkleidet, um ihrem unnahbaren Marsmenschen näher zu sein.

Die Rolle des Dämons übernimmt Valentine (André Kaczmarczyk),
ausstaffiert als eine Mischung aus Drag-Queen und Todesengel
mit  schwarzen  Flügeln.  Er  scheint  geradewegs  Bowies  Song
„Valentine’s  Day“  entstiegen  zu  sein,  der  sich  um  einen
Amokläufer dreht. Sie alle singen nun abwechseln David Bowies
Hits von „Absolute Beginners“ über „Changes“ und „Life On
Mars?“ bis hin zu „The Man Who Sold the World“ – eine Hommage
an den Popstar, die dadurch gewinnt, von verschiedenen Figuren
performt zu werden. Doch obwohl alle tolle Stimmen haben: An
das Original reicht irgendwie keiner heran.

(Foto: Lucie Jansch)

Schade,  dass  die  Dialoge  ein  wenig  platt  daherkommen,
vielleicht um den amerikanischen Musical-Geschmack zu treffen?
Auch bleibt die Handlung stellenweise verrätselt: Es geschehen
beispielsweise zwei Morde, deren Motive im Dunkeln liegen.
Andererseits  gehört  das  Skurrile,  Dunkle,  Sinnfreie  bzw.
Hintersinnige eindeutig zu Bowies Werk. Genauso wie die Liebe
zu den Sternen und zum Weltall. Den ganzen Abend habe ich
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deswegen auf „Major Tom“ (aus Space Oddity) gewartet, doch das
Lied kam nicht. Stattdessen schwebt Mr. Newton mit seinem
erfundenen  Girl  zu  den  Klängen  von  „Heroes“  in  seiner
Raumkapsel am Ende gen Himmel. Erlöst und befreit von der
Erdenschwere dieser Welt.

P.S. Das Bühnenbild von Volker Hintermeier und die Kostüme von
Su Bühler waren übrigens großartig: Da kam richtiges 70er
Jahre Feeling auf.

Termine und Karten:
www.dhaus.de

Am  Abgrund:  Robert  Wilsons
„Der  Sandmann“  nach  E.T.A.
Hoffmann  –  zwischen  lauter
Baukränen in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Es  ist  dieser  Tage  nicht  leicht,  das  Düsseldorfer
Schauspielhaus zu erreichen, so umstellt ist es von Baukränen
und Zäunen. Fast hat man Angst, es stürze in die riesige
Baugrube hinein, die an seiner Frontseite klafft und vorher
der Theatervorplatz war.
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Langwierige Großbaustelle am
Düsseldorfer Schauspielhaus.
(Foto: es)

Wie  kleine  Zahnstocher  stehen  die  runden  Betonsäulen  der
Außenfassade am Abgrund und sehen nackt und verletzlich aus.
Dennoch strömen Scharen von Menschen an der Baustelle vorbei
dem  Hintereingang  zu  und  betreten  das  Haus  von  der
Hofgartenseite  her  durch  die  Terrassentür.  Denn  für  eine
einzige  Inszenierung  öffnet  das  Schauspielhaus  derzeit
provisorisch seine Pforten: „Der Sandmann“ von Robert Wilson.

Keine Lust mehr auf Ausweichquartiere

Es ist ebenfalls nicht leicht, für diese Koproduktion mit den
Ruhrfestspielen  Karten zu bekommen, was bestimmt auch mit der
Sehnsucht der Düsseldorfer nach ihrem Schauspielhaus zu tun
hat, die schon eine ganze Weile mit einem Ausweichquartier in
der Nähe des Hauptbahnhofs vorlieb nehmen müssen.

Auch ich habe es vermisst, merke ich, als ich mit meinem
Getränk  im  weitläufigen  Foyer  auf  rosafarbenem  Marmorboden
stehe und auf den Gong warte: Das ist doch mal eine der
darstellenden  Kunst  angemessene  Architektur  im  Charme  der
späten 60er Jahre. Irgendwie habe ich keine Lust mehr auf
diese  ganzen  Ausweichquartiere,  nur  weil  die  Politiker
allüberall die Renovierung verpennt oder verschoben haben, um
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ihren Nachfolgern im Amt irgendwann die Kosten aufzubürden.

Erst der Spendenaufruf, dann der Spielplan

Blöderweise ist „irgendwann“ jetzt und in die meisten Häuser
(Köln, Düsseldorf, Dortmund etc.) kommt man gar nicht mehr
rein, über die Renovierungskosten wird gestritten. Inzwischen
haben  sich  Düsseldorfer  Bürgerinnen  und  Bürger  bereits
zusammengeschlossen, um Spenden für ihr Theater zu sammeln.
Ruft man die Website des Theaters auf, ploppt einem als erstes
der Spendenaufruf entgegen, bevor man noch auf den Spielplan
schauen kann, was man überhaupt sehen möchte…Dabei ist eine
Theaterrenovierung doch eigentlich eine öffentliche Aufgabe,
oder?

„Der Sandmann“.
Regie, Bühne, Licht: Robert
Wilson
(Foto:  Lucie
Jausch/Düsseldorfer
Schauspielhaus/Ruhrfestspiel
e)

Altmeister Robert Wilsons Sandmann jedenfalls hat es durch die
Hintertür  auf  die  Bühne  geschafft  und  mit  ihm  ein
herzzerreißendes,  poetisches,  unheimliches,  kitschiges  und
skurriles Theatermusical – Kreuzung zwischen Zauberer von Oz,
Ziggy Stardust und Gespenstern der schwarzen Romantik à la
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E.T.A. Hoffmann.

Eine Art kindlicher Verzückung

Die obligatorischen Wilson-Stühle schweben bei Neonlicht durch
die  Luft,  doch  die  Story  wird  durch  dramaturgisch  klug
ausgewählte  Schlüsselsätze  und  grandiose  Darsteller  so
hintergründig und zugleich leicht erzählt, dass man in eine
Art  kindliche  Verzückung  gerät,  begleitet  von  schauriger
Angstlust, wenn der Sandmann den schlafunwilligen Kindern die
Augen stehlen will.

Für  die  Wilson-Inszenierung
jetzt  nur  ausnahmsweise
geöffnet:  das  angestammte
Schauspielhaus. (Foto: es)

Das vollbesetzte Haus tobt beim Schlussapplaus und es ist
keineswegs nur Abopublikum 60 plus, sondern jede Menge junges
Volk  gekommen,  womit  die  für  Lokalpolitiker  so  wichtige
Zielgruppenfrage bei der Hochkultur auch beantwortet wäre.

Doch statt einer Hausbesetzung wie in der Berliner Volksbühne
(das wäre mal eine Idee!!!) trollen wir uns alle brav wieder
durch die Hintertür und gehen durch den Garten in die Nacht.
Vorsicht, nicht in die Baugrube fallen, sonst gibt es noch
Verzögerungen und das Ganze wird nie fertig…

Wegen der großen Nachfrage gibt es am 27. und 28.10 zwei
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Zusatztermine für „Der Sandman“, weitere Infos: www.dhaus.de

Mode bis zum Tode: Jelineks
„Das  Licht  im  Kasten“  und
Houellebecqs  „Unterwerfung“
in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Düsseldorf  und  Mode  –  das  passt  wunderbar  zusammen.  Den
Stücktext dazu liefert die Schriftstellerin Elfriede Jelinek.
Auch in Michel Houellebecqs „Unterwerfung“ ändern sich die
Kleidervorschriften:  Miniröcke  sind  plötzlich  out,  lange
züchtige  Gewänder  dagegen  angesagt.  Zwei  Inszenierungen  am
Düsseldorfer Schauspielhaus beschäftigen sich mit dem Geist
der Zeit.

Szene  aus  „Unterwerfung“
(Foto:  David  Baltzer)

Zynische, abgründige und hoffnungslose Zukunftsszenarien sind
die Spezialität des französischen Autors Michel Houellebecq.
In seinem Roman „Elementarteilchen“ geht es um die Gentechnik
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und darum, welche Auswirkungen die Möglichkeit zur gesteuerten
Reproduktion auf die menschliche Gesellschaft haben könnte.

In  dem  Buch  „Unterwerfung“  imaginiert  Houellebecq  ein
Frankreich im Jahre 2022, in dem nach bürgerkriegsähnlichen
Zuständen zwischen Anhängern des rechten und linken Lagers
schließlich  ein  muslimischer  Staatspräsident  an  die  Macht
kommt. Eine unheimliche Aktualität erhielt der Roman dadurch,
dass  er  zeitgleich  mit  dem  Attentat  auf  die  französische
Satire-Zeitschrift „Charlie Hebdo“ im Januar 2015 herauskam.
Wurde das Werk von der Realität eingeholt?

In Hamburg, Berlin und Düsseldorf (Regie: Malte C. Lachmann)
steht  „Unterwerfung“  als  Bühnenstück  im  Moment  auf  dem
Spielplan und doch hat man in Zeiten von Trump, Putin und Co.
schon  fast  den  Eindruck,  es  sei  bereits  wieder  obsolet
geworden:  Wo  gerade  Mauerbau  statt  Gründung  einer  Muslim-
Universität ansteht.

„Liberté, Egalité, Fraternité“ – die Kernbotschaft Frankreichs
bestimmt  das  Bühnenbild  (Ursula  Gaisböck).  Wenn  auch  als
Möbeldesign,  denn  der  Wissenschaftler  François  (Christian
Erdmann)  nutzt  die  hölzernen  Buchstaben  gerne  als
Sitzgelegenheit.  Mit  seinem  Glauben  an  die  Werte  der
Demokratie ist es allerdings nicht mehr so weit her: Lieber
pflegt er seine Depressionen und leidet an der Leere seiner
Beziehungen.  Christentum  oder  Islam  –  auch  das  ist  ihm
letztlich wurscht, Hauptsache, er hat sein Auskommen und die
Frauen sind nett zu ihm.

Wie Houellebecq die Ausgehöhltheit der westlichen Werte dem
Machtanspruch religiöser Fundamentalisten gegenüberstellt, das
zeugt  von  abgründiger  Ironie  –  die  allerdings  im  Roman
deutlicher zutage tritt als auf der Bühne. Hier wirken manche
Thesen  merkwürdig  platt,  vor  allem  die  frauenfeindlichen
Sprüche sind gut für Lacher im Publikum. Dass Francois sich
selbst damit ebenso bloßstellt und die Frauen in ihm ohnehin
nur ein Würstchen sehen, kann man so leicht vergessen.



Szene  aus  „Das  Licht  im
Kasten (Straße? Stadt? Nicht
mit mir!)“. (Foto: Sebastian
Hoppe)

Weiblichkeit  und  der  (teilweise  masochistische)  Blick  der
Frauen auf sich selbst sind die Themen von Elfriede Jelinek:
In „Das Licht im Kasten (Straße? Stadt? Nicht mit mir!)“,
inszeniert  von  Jan  Philipp  Gloger,  bildet  die  Mode  den
Fixpunkt, an dem sich die Frauen auf der Bühne zu orientieren
suchen. Doch finden sie sich dabei? In den immer gleichen und
doch immer neuen Kleidern? Die irgendwie an den Models immer
besser aussehen als an einem selbst? Und wer steckt überhaupt
in diesen Kleidern? Eine Person? Oder doch nur ein Nichts?

Die Jelineksche Textfläche plätschert über einen hinweg, mit
Ironie,  Nonsens,  Leichtigkeit  und  Tiefgründigkeit.  Mitunter
wird  es  auch  philosophisch,  zum  Beispiel  wenn  Kant  und
Heidegger Tennis spielen. Oder politisch, wenn die Umstände
der Textilherstellung in der dritten Welt angeprangert werden.

Absolut grandios aber ist das Bühnenbild (Marie Roth): Ein
kleiner Wald in dem Manuela Alphons, Tabea Bettin, Judith
Bohle,  Claudia  Hübbecker,  Karin  Pfammatter,  Lou  Strenger,
Julia Berns bzw. Tanja Vasiliadou herumstolpern, auf plüschige
Hasen  und  große  Füchse  treffen,  um  sich  dann  nach  den
Shopping-Raubzügen in einem stilvollen Bungalow zu versammeln
und ihre Beute anzuprobieren, ein Gläschen Weißwein zu trinken
und – weiter zu shoppen: im Internet nämlich!
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Der  schwerbeladene  Paketbote  klingelt  gleich  mehrmals  und
bringt wieder den neuen alten Rock. Rot ist der und sieht an
jeder anders aus, aber auch gleich. Der Regie gelingt das
Kunststück,  das  Textmonstrum  zu  strukturieren  und  äußerst
spielerisch und unterhaltsam zu dramatisieren. Das ist nicht
zuletzt der Verdienst der großartigen Schauspielerinnen aller
Altersstufen, die Mode bis zum Tode lustvoll durchexerzieren.

Karten und Termine: www.dhaus.de

„Der  Idiot“  nach
Dostojewskij:  Glücksfall
einer  Roman-Adaption  im
Düsseldorfer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Foto:  Matthias
Horn/Schauspielhaus
Düsseldorf

Eigentlich kann ich ja mehr mit Tolstoi anfangen: Krieg und
Frieden,  Anna  Karenina  –  hier  blühen  die  russischen
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Leidenschaften, hier lernt man die Familienmitglieder mit der
Zeit  so  gut  kennen,  als  gehörten  sie  zur  eigenen
Verwandtschaft.  Dostojewskijs  Romane  schienen  mir  immer
ungleich düsterer, zerquälter.

Da geht es um Schuld, Verbrechen, moralische Abgründe. „Die
Brüder Karamasow“ sind zwar außerdem ein packender Krimi, doch
im „Idioten“ bin ich steckengeblieben. Bei der Bahnfahrt des
Fürsten Myschkin von der Schweiz zurück nach St. Petersburg
saß ich noch neben ihm, begleitete ihn auch in das Haus der
Familie Jepantschin zum ersten Besuch, doch danach habe ich
ihn irgendwie aus den Augen verloren…

Deswegen ist Matthias Hartmanns Inszenierung von „Der Idiot“
am Düsseldorfer Schauspielhaus ein absoluter Glücksfall: So
packend, witzig, unterhaltsam und dramatisch habe ich lange
keine Roman-Adaption auf der Bühne gesehen – und davon gibt es
ja inzwischen viele.

Vielleicht liegt es daran, dass Matthias Hartmann, ehemaliger
Intendant der Theater in Bochum und Zürich sowie des Wiener
Burgtheaters, die Bühnenfassung gemeinsam mit der Dramaturgin
Janine Ortiz und dem Ensemble beim Lesen des Romans auf der
Bühne entwickelt hat. Die Schauspieler erzählen dem Zuschauer
die Geschichte wie einen Erlebnisbericht. Zugleich spielen sie
ihre Figuren absolut großartig.

André Kaczmarczyk gibt den Fürsten Myschkin als ein derart
gutherziges, kindliches und engelhaftes Wesen, das in seiner
verstrubbelten Sensibilität sofort den Beschützerinstinkt in
allen weckt. Jeder möchte nach seiner Begegnung mit ihm ebenso
gut sein wie er – doch die meisten schaffen das leider nicht.
Deswegen lassen sie sich mitunter dazu hinreißen, den armen
Epileptiker einen „Idioten“ zu nennen. Doch auch das nimmt
ihnen Myschkin keineswegs übel: Im Gegenteil, er strengt sich
nur noch mehr an, die Fehler seiner Mitmenschen zu verstehen,
zu  verzeihen,  auszubügeln  –  bis  dies  zum  Schluss  seine
gesundheitlichen Kräfte übersteigt.



Das  ebenso  flexible  wie  schlichte  Bühnenbild  von  Johannes
Schütz  lässt  sich  in  verschiedene  Wohnungen  und  Zimmer
verwandeln, ebenso wie das restliche Ensemble immer wieder in
verschiedene  Rollen  schlüpft.  Besonders  prägnant  dabei  ist
Rosa Enskat als Generalin Jepantschina und Iwolgina, die ihre
Töchter schnippisch im Griff hat, im Grunde eine Zicke hoch
drei, doch beim Fürsten Myschkin schmilzt auch sie dahin.

Eine bleibt allerdings immer sie selbst, obwohl sie sich nie
findet:  Yohanna  Schwertfeger  als  die  vulgäre  Mätresse
Nastassja Filippowna, als Kind missbraucht und nun nicht mehr
fähig, der Selbstzerstörung zu entgehen. Die Liebe des Fürsten
kann sie nicht annehmen, sie ist ihr zu rein. Statt dessen
verstrickt  sie  sich  in  eine  Hassliebe  mit  dem  neureichen
Kaufmann Rogoschin (Christian Erdmann), die sie mit dem Leben
bezahlt.

Der vierstündige Abend vergeht wie im Flug, die Koproduktion
mit dem Staatsschauspiel Dresden sollten sich Liebhaber der
russischen Literatur, aber auch Neulinge auf diesem Gebiet
nicht entgehen lassen. Auch in völliger Unkenntnis des Romans
begreift  man  die  Essenz  dieses  abgründigen  und  zugleich
idealistischen  Werkes  gut  –  und  wird  dabei  noch  bestens
unterhalten.

Karten und Termine: www.dhaus.de

Kaputte Theater, alte Säcke –
eine  betrübliche  Wanderung
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durch  die  NRW-
Theaterlandschaft
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. März 2023
Um die nordrhein-westfälische Theaterlandschaft steht es nicht
gut. In Köln und Dortmund werden die Gebäude saniert, und in
beiden Städten dauert das länger als geplant. Doch wenigstens
stellt hier noch keiner die Häuser als solche in Frage. In
Düsseldorf  hingegen,  der  Landeshauptstadt,  ist  nichts  mehr
sicher. Ebenfalls wird hier das Haus saniert, die Kosten der
Sanierung  laufen  davon,  und  ein  „kunstsinniger“
Oberbürgermeister stellt sich und seinen Genossen laut die
Frage, ob das denn wirklich alles sein müsse.

Auch  nicht  mehr  die
Allerjüngsten, doch ab 2018
für  die  RuhrTriennale
verantwortlich:  Stefanie
Carp  und  Christoph
Marthaler.  (Foto:  Bernd
Berke)

Man könne das Filetgrundstück, auf dem das Theater derzeit
noch die Stirn zu stehen hat, doch viel besser vermarkten. Und
wenn  man  die  alte  Bude  aus  der  Nachkriegszeit  wegen
Denkmalschutz schon stehenlassen müsse, könne man dort doch
wenigstens  etwas  Interessanteres  machen  als  ausgerechnet
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Theater. Kongresse abhalten zum Beispiel. „Eventbude“ wäre der
passende Kampfbegriff, auf den, wie bekannt, Claus Peymann das
Copyright hat.

Düsseldorfer Misere

Immerhin  würden  Abriß  oder  Umwidmung  des  Theaters  in  der
Stadt,  in  der  einst  Gustaf  Gründgens  wirkte,  keinen
Intendanten arbeitslos machen, denn Wilfried Schulz, der aus
Dresden  an  den  Rhein  kam,  ist  Jahrgang  1952  und  könnte
wahrscheinlich mit geringen Abzügen vorzeitig in Rente gehen
(bitterer  Scherz!).  Allerdings  hatte  er  wohl  andere
Vorstellungen von Theaterarbeit, als er aus Dresden in den
tiefen Westen wechselte, hatte Ideen, wie er in Düsseldorf die
Karre aus dem Dreck ziehen würde, die dort seit dem Abgang
Amélie Niermeyers 2011 und dem „Burnout“ ihres Nachfolgers
Staffan Valdemar Holm steckt.

Ein  tapferer  Senior  hatte  zwischenzeitlich  die  Stellung
gehalten: Günther Beelitz (75), der das Haus schon einmal von
1974 bis 1986 geleitet hatte. Doch nun? Nun befindet OB Thomas
Geisel  (und  mit  ihm  fraglos  etliche  weitere  kunstsinnige
Lokalpolitiker),  daß  das  Schauspiel  im  „Central“,  der
Ausweichspielstätte in Bahnhofsnähe, sehr gut aufgehoben sei.

Das Land schweigt

Irgendwie fragt man sich da schon, welche Vorstellung die
Düsseldorfer  Lokalpatrioten  von  Urbanität  haben,  von
städtischem  Leben  und  städtischer  Kultur.  In  der  Antwort,
fürchte ich, wäre viel weißes Rauschen. Und eine zweite Frage
drängt sich auf: Würden kulturlose Lokalpolitiker wie die in
Düsseldorf  auch  so  dreist  auftreten,  wenn  sie  es  mit
selbstbewußten,  erfolgreichen  Theaterleuten  zu  tun  hätten
statt mit personellen Notnägeln? Wilfried Schulz ist damit
ausdrücklich  nicht  gemeint.  Zwischen  Niermeyers  Abgang  und
Schulz‘ Dienstantritt sind fünf Jahre verstrichen, in denen
das Düsseldorfer Schauspielhaus langsam aber sicher in den



Bedeutungsverlust trieb.

Hat  in  diesem  Zusammenhang  übrigens  jemand  etwas  von  der
Landesregierung gehört? Das Theater der Landeshauptstadt wird
nämlich  von  Land  NRW  mitfinanziert,  ist  somit  auch  ein
Staatstheater, und eigentlich müßte das Land ein vehementes
Interesse an diesem kulturellen Aushängeschild haben. Hat es
aber wohl nicht. Kulturelle Präferenzen dieser Landesregierung
sind ja eh kaum auszumachen, und wenn doch, dann liegen sie
eher im pädagogischen Bereich, dann hat man es in der Kunst
lieber breit als hoch. Mit etwas Wehmut denkt man da an alte
Zeiten, in denen ein Ministerpräsident Jürgen Rüttgers die
Verdoppelung  der  Kulturausgaben  verkündete  und  ein
Kulturstaatssekretär mit Namen Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff
in den Spielstätten des Landes fast allgegenwärtig war.

Den Namen der amtierenden Kultusministerin mußte ich googeln:
Christina Kampmann heißt sie, Jahrgang 1980, seit 2015 im Amt
und außer für Kultur auch für Familie, Kinder, Jugend und
Sport zuständig. Ihre Vorgängerin (wieder gegoogelt) war Ute
Schäfer,  Jahrgang  1954,  die  jetzt  ihren  (Vor-)  Ruhestand
genießt. Beide keine politischen Schwergewichte. Ob von Frau
Kampmann noch was kommt? (Detaillierte Bemerkungen über eine
glanzlose Landesregierung, ihre skandalösen Kunst-Verkäufe und
ihre Neigung zum Wegducken bei ungeliebten Themen spare ich
mir an dieser Stelle.)

Intendantin und „Chef-Regisseur“

Falsche  Personalentscheidungen  standen  am  Anfang  der
Düsseldorfer  Schauspielkrise,  und  nachher  ist  man  immer
klüger. Blicken wir nun auf die Ruhrtriennale, die ebenfalls
zu einem wesentlichen Teil vom Land finanziert wird und alle
drei  Jahre  einen  neuen  Intendanten  bekommt.  Offensichtlich
wollte und will man hier in Fragen der Intendanz kein Risiko
eingehen.  Hier  sollen  es  die  alten  Männer  richten.  Dem
Niederländer Johan Simons (70) folgt 2018 Christoph Marthaler
(Jahrgang 1951) nach, der dann also, wir rechnen mal kurz, 67



Jahre alt sein wird.

Doch halt, in Wirklichkeit ist es ja ganz anders! Intendant
wird  eine  Intendantin,  eine  Frau  im  Amt  war  überfällig!
Stefanie Carp, fünf Jahre jünger als Marthaler und, nebenbei
bemerkt, Schwester des Oberhausener Theaterleiters Peter Carp.
Schaut man sich ihren beruflichen Werdegang an, könnte man
sie, und das ist nicht despektierlich gemeint, eine „ewige
Dramaturgin“ nennen, war sie doch in Sonderheit für Christoph
Marthaler viele Jahre lang das, was beispielsweise Hermann
Beil für Claus Peymann ist. Auch hat sie wiederholt die Wiener
Festwochen geleitet.

Nun ist sie also Intendantin der Ruhrtriennale; Marthaler ist
ihr „Chef-Regisseur“, fraglos eine interessante Position, die
man am Theaterbetrieb bisher kaum kannte. Da sich die beiden
von der Berliner Volksbühne her gut kennen, mag das das Werk
wohl  gelingen.  Besonders  gespannt  muß  man  auf  das
Musikprogramm dieses traditionell musikorientierten Festivals
sein, bei so viel Sprechtheater-Kompetenz. Aber in Marthalers
Inszenierungen wird ja meistens sehr schön gesungen.

Wo sind die Jungen?

Simons ist Holländer, Marthaler Schweizer, Frank Hoffmann, der
Intendant der Ruhrfestspiele, ist Luxemburger, der designierte
neue  Chef  im  Dortmunder  Kulturzentrum  „U“,  Edwin  Jacobs,
wiederum  Holländer.  Zum  gelassenen  Ruhrgebiets-
Internationalismus  paßt  das  durchaus.  Doch  stimmt  es  auch
nachdenklich, daß große Teile des kulturellen Spitzenpersonals
a.) im Land nicht zu finden waren und b.) selten unter 60
Jahre alt sind, oft deutlich älter.

Bitte  nicht  mißverstehen:  Nichts  spricht  dagegen,
Leitungspositionen in Theatern und Museen mit Ausländern zu
besetzen, das ist weltweit gang und gäbe. Hartwig Fischer
beispielsweise,  der  so  gut  mit  Berthold  Beitz  konnte  und
durchaus  seinen  Anteil  an  der  Verwirklichung  des  neuen



Folkwang-Museums  in  Essen  hat,  leitet  jetzt  (als  erster
Ausländer) das British Museum in London. Zum British Museum
gehört die Tate Gallery of Modern Art, deren Chef Chris Dercon
wiederum Nachfolger Frank Castorfs als Intendant der Berliner
Volksbühne wird, was indes von vielen als Skandalon empfunden
wird… (Vielleicht kein so gutes Beispiel.).

Besorgniserregend aber ist, wenn wir auf NRW blicken, daß
nirgendwo im ganzen großen Kulturbetrieb jemand zu entdecken
ist, Mann oder Frau und idealerweise noch nicht kurz vor der
Rente,  den  oder  die  man  als  kulturellen  Hoffnungsträger
bezeichnen könnte. Sicherlich kann niemand einen Künstler vom
Range  des  verstorbenen  Christoph  Schlingensief  aus  dem
Zylinder  ziehen,  auch  kleinere  Talente  schon  stimmten
ermutigend. Doch wenn Anselm Weber, noch Intendant in Bochum,
in der nächsten Spielzeit nach Frankfurt wechselt, räumt er
seinen Platz für den, wie schon erwähnt, 70jährigen Johan
Simons. Aufbruch sieht anders aus.

Vielleicht ist es ja so, daß kleinmütige Findungskommissionen
es  Mal  um  Mal  vermieden  haben,  mit  Jüngeren  ein
experimentelles  Tänzchen  zu  wagen.  Man  hat  ja  nicht
dabeigesessen. Das Resultät bleibt das gleiche, und die Parole
lautet „Alte Säcke an die Macht“.

Dortmunder Spezialisten

Hat da jemand „Aber Dortmund!“ gerufen? Nun gut: Auch die
Dortmunder haben Streß mit ihrer Theatersanierung. Wie bekannt
spielt  man  im  „Megastore“,  einem  Lagerhallenkomplex  im
Gewerbegebiet,  die  Sanierung  des  Schauspielhauses  verzögert
sich, wird überdies teurer als geplant. Aber wer hätte auch
anderes erwartet? Die Tatkraft und die Kreativität, mit denen
sich das Dortmunder Theater diese (Anti-) Spielstätte erobert
hat, sind auf jeden Fall beeindruckend.

Hier  können  zukünftige  Ruhrtriennale-Intendanten  noch  etwas
lernen, wenn sie wieder eine alte Industriehalle bespielen



sollen, die anscheinend für alles besser geeignet ist als für
Theater.  Doch  muß  man  Zweifel  haben,  ob  dieses  sehr
sportliche, sehr dem theatralischen Jugendbereich zugewandte
und  in  diesem  Sinne  hochspezialisierte  Dortmunder  Theater
wegweisend für die Entwicklung in der Region ist. Trotzdem bin
ich jetzt schon sehr gespannt auf das, was Kay Voges und die
Seinen  demnächst  im  renovierten  Schauspielhaus  zustande
bringen werden.

Gilgamesh  muss  erwachsen
werden:  Eröffnung  der
Theatersaison in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Das  Schauspielhaus
Düsseldorf  im  Zelt
Foto: Eva Schmidt

Der  Mann  in  Unterhose  rennt  über  die  Kö.  Er  ist  mit
verkrustetem  Schlamm  bedeckt  und  schreit.

Es handelt sich aber nicht um ein Shopping-Victim, sondern um

https://www.revierpassagen.de/38067/gilgamesh-muss-erwachsen-werden-eroeffnung-der-theatersaison-in-duesseldorf/20160928_1036
https://www.revierpassagen.de/38067/gilgamesh-muss-erwachsen-werden-eroeffnung-der-theatersaison-in-duesseldorf/20160928_1036
https://www.revierpassagen.de/38067/gilgamesh-muss-erwachsen-werden-eroeffnung-der-theatersaison-in-duesseldorf/20160928_1036
http://www.revierpassagen.de/38067/gilgamesh-muss-erwachsen-werden-eroeffnung-der-theatersaison-in-duesseldorf/20160928_1036/foto-11


Gilgamesh  (Christian  Erdmann),  dem  Theaterzelt  entsprungen,
das am Anfang der Düsseldorfer Königsallee aufgebaut ist. Hier
eröffnete das Schauspielhaus unter der neuen Intendanz von
Wilfried Schulz die Saison und öffnete sich gleichzeitig zur
Stadt hin – mit einer sehr lebendigen, witzigen, aber nicht
unbedingt  tiefschürfenden  Inszenierung  des  archaischen
Gilgamesh-Mythos  (übertragen  von  Raoul  Schrott)  von  Roger
Vontobel.

Uruk hieß diese erste City, 5000 vor Christus. Sie lag im
Zweistromland. Bei Vontobel liegt Uruk in der Zirkusmanege ,
die  großen  Leuchtlettern,  die  einem  Hollywood-Schriftzug
nacheifern,  sind  zerbrochen,  der  Grund  ist  sandig,  der
Herrscher Gilgamesh verkommen, grausam, egomanisch. Er hurt
herum, plustert sich auf, ein eitler Nichtsnutz.

Aus Sorge um die Stadt erflehen die Bürger Hilfe und diese
kommt  in  Gestalt  von  Enkidu,  dem  Naturmenschen.  Sehr
tänzerisch ist die Schöpfung dieses Wesens aus Lehm umgesetzt,
das zunächst wie ein Tier unter Tierherden lebt und nach und
nach zu einem Menschen, sogar einem besseren Menschen wird.
Eine kraftvolle und körperbetonte Performance liefert dabei
der Tänzer Takao Baba, später übernimmt André Kaczmarczyk den
Sprechpart  der  Rolle  und  erinnert  eher  an  Jesus,  den
Propheten. Er findet den Weg unter die Menschen, in die Stadt
und liefert sich mit Gilgamesh einen Zweikampf, der zum Glück
in Freundschaft endet.

Als Freunde, die niemand trennen kann, wollen beide nun die
Welt erobern und haben es zunächst auf den Beherrscher des
Waldes Humbaba abgesehen. Ein Abenteuertrip für Halbwüchsige,
es fehlt eigentlich nur noch der Campingkocher. Klar, dass sie
den Waldkönig besiegen und erfolgreich wie nie zuvor nach Uruk
zurückkehren.

Doch die Story wäre nicht stimmig, würde nicht doch noch das
Schicksal  zuschlagen:  Enkidu  wird  krank  und  kränker,
schließlich  stirbt  er  und  lässt  einen  fassungslosen,  fast



traumatisierten Gilgamesh zurück. Die neue Aufgabe lautet nun:
Werde erwachsen! Ganz unmissverständlich macht seine Mutter
Ninsun (Michaela Steiger) ihm das klar. Die blonde Diva im
Glitzerkleid ist schon etwas länger Königin und weiß, wo die
Reise hingeht: heiraten, Kinder kriegen, ordentlich regieren.
Das soll der nichtsnutzige Spross jetzt mal endlich lernen und
nun sieht er es auch selber ein. Über die Kö kann er dann ja
immer  noch  laufen,  vielleicht  in  gemäßigterem  Tempo:  Am
Samstag, zum Shoppen.

Karten und Termine: www.dhaus.de

____________________________________

Grußwort des Intendanten Wilfried Schulz zur Situation des
Theaters in Düsseldorf:
http://www.dhaus.de/home/willkommen/

Flüchtlingsdrama  in
Düsseldorf:  „Wir  sind  keine
Barbaren“ von Philipp Löhle
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Foto:  Sebastian
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Zunächst fühlt man sich an Yasmina Rezas „Gott des Gemetzels“
erinnert: Zwei Ehepaare, eine Yuppie-Wohnung, ein Konflikt.
Doch spätestens als der Chor beginnt, die Nationalhymne zu
summen,  wird  klar,  dass  es  sich  hier  um  eine  deutsche
Angelegenheit  handelt.

„Wir sind das vollkommene Volk, wir müssen uns schützen“,
skandieren  die  wohlgekleideten  Menschen  aller  Altersgruppen
und sehen dabei so harmlos aus wie in der Vorabendwerbung im
ZDF. Und das Problem, das Barbara und Mario sowie Linda und
Paul umtreibt, ist ein hochaktuelles: Bringen sie sich in
Gefahr, wenn sie einen Flüchtling in der Wohnung aufnehmen
oder handelt es sich um ein Gebot der Menschlichkeit?

Mona Kraushaar hat Philipp Löhles „Wir sind keine Barbaren“ am
Düsseldorfer Schauspielhaus inszeniert und damit die Balance
zwischen Boulevard und politischem Theater gefunden.

„Wir sind nicht zufrieden, mit dem, was wir haben“, deklamiert
der Chor, „wir rufen nach 22 Uhr nicht mehr an, wir sind stolz
auf uns.“ Auf diese Weise dargeboten, reizen deutsche Sitten
und Gebräuche regelrecht zum Lachen. Wäre die Situation nicht
so ernst: Zwischen Barbara (Stefanie Rösner) und Mario (Jonas
Gruber) kommt es zu Meinungsverschiedenheiten, weil Barbara
den Flüchtling Bobo (oder heißt er Klint?) eingeladen hat, bei
ihnen zu leben, während ihr Ehemann lieber mit ihr und seinem
riesengroßen Flachbildschirm alleine wäre.

Auch die neuen Nachbarn Linda (Bettina Kerl) und Paul (Dirk
Ossig)  können  mit  Barbaras  Altruismus  überhaupt  nichts
anfangen.  Linda  bezichtigt  ihre  Nachbarin,  eine
Sozialromantikerin zu sein, und Paul beginnt mit dem Bau eines
Schutzraumes in seiner Wohnung, denn man wisse ja nie, was
diese Afrikaner so im Schilde führten.



Foto:  Sebastian
Hoppe/Düsseldorfer
Schauspielhaus

Wie  es  der  Boulevard  so  will,  spitzt  sich  der  Konflikt
natürlich zu: Barbara wird ermordet und nur der Flüchtling
kann  es  gewesen  sein,  wer  sonst?  Das  nette  Vorstadtleben
schliddert  in  die  schwärzeste  Abgründigkeit  aus  Rassismus,
Vorurteilen und Scheinheiligkeit.

Der Dramatiker Philipp Löhle, geboren 1978, findet trotzdem
noch einen überraschenden Dreh am Schluss, der hier aber nicht
verraten werden soll…

Karten und Termine: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

Vier  Teufel  aus  dem
Luftschacht:  Faust  I  am
Düsseldorfer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
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FAUST I, v.l.n.r.
Thiemo  Schwarz,  Konstantin
Bühler,  Stefan  Hunstein,
Karin  Pfammatter,  Katrin
Hauptmann,  Jakob  Schneider,
Foto:  Sebastian
Hoppe/Düsseldorfer
Schauspielhaus

Die Teufel sind unter uns, sie wohnen in den Wänden. Und dann
kommen sie als böse Geister aus den Luftschächten gekrochen
und verbreiten Unheil, Gier und Schmerz. Dabei machen sie
teuflisch gute Musik (Volker Zander), um uns zu verführen.

Die Teufel, vier an der Zahl, heißen alle Mephisto und sind
Goethes Faust I entsprungen, wie ihn Georg Schmidtleitner für
das Düsseldorfer Schauspielhaus inszeniert hat. Zwei Stunden
ohne Pause dauert Goethes Klassiker hier nur, manches Mal
rattert der Text dabei ein wenig schnell an uns vorüber.

Vor allem im Studierzimmer, das Bühnenbildner Harald Thor als
einen  Betonbunker  konzipiert  hat,  der  an  die
heruntergekommenen  Räumlichkeiten  einer  Massenuni  erinnert.
Hier sitzt Faust (Stefan Hunstein) am Laptop (derweil der
altmodische Nadeldrucker in der Ecke quietschend Papiermüll
produziert) und nuschelt fahrig vor sich hin. „Philosophie,
Theologie“ – das bringt ihm alles nix mehr, diesem Professor
in  Zeiten  des  akademischen  Prekariats  einer
geisteswissenschaftlichen  Fakultät  im  Abseits.  Depressiv
schwitzt er sein Schlabber-T-Shirt voll, dann krabbelt auch
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noch  Wagner  (Konstantin  Bühler),  übereifrig  und  mit  Nerd-
Brille, aus dem Papierstapel hervor und nervt mit schlauem
Geschwätz.

Zum Glück sorgt gleich die Teufelsband, bestehend aus zwei
Frauen  (Karin  Pfammatter  und  Katrin  Hauptmann)  und  zwei
Männern (Jakob Schneider und Thiemo Schwarz) für Abwechslung:
Im schwarzen Grufti-Outfit versuchen sie Faust zu becircen,
doch nachdem er ein Video von Gretchen gesehen hat, können ihm
die  ganze  Walpurgisnacht  sowie  Auerbachs-Keller  gestohlen
bleiben und uns im Zuschauerraum auch, denn für uns bleiben
davon nur ein paar Zitate. „Besonderer Saft? Hexeneinmaleins?
Ach, ja, ach, ja, genau!“

Allerdings wird Fausts Verjüngungskur, um für Gretchen fit zu
werden,  aufgepeppt  mit  einem  Wagnerschen  Vortrag  zur
Gentechnik  und  ein  wenig  Nietzsche,  was  der  Sache  eine
originelle Note verleiht.

Der Star des Abends aber ist Gretchen. Seltsam, denn als sie
so  hinterwäldlerisch  im  Rüschenkleidchen  und  komischer
Mädchenfrisur die Bühne betritt, denkt man erst mal „Ach nee,
so ein Trampel“. Doch Katharina Lütten interpretiert die Rolle
ganz  eigenartig  und  vielschichtig:  naiv,  aber  gleichzeitig
nüchtern-geradeaus, linkisch und doch klug. Warum fällt sie
überhaupt  auf  den  Idioten  herein,  das  pragmatische
Bauernmädchen?  Wahrscheinlich,  weil  sie  noch  nie  in  ihrem
jungen Leben irgendjemand beachtet hat.

Das  ist  psychologisch  glaubwürdig  und  macht  den  verhexten
Faust im Grunde austauschbar. So leidet Gretchen nicht so sehr
daran, von ihm verlassen worden zu sein, sondern wider den
eigenen  Menschenverstand  in  den  sozialen,  moralischen  und
existenziellen Abgrund zu sinken. Wahnsinn und Tod im Kerker
erträgt sie als logische Konsequenz und Flucht mit Heinrich
ist keine Option mehr. Der geht dann mit der Teufelsband auf
Tour.



Ich habe nachgezählt, es war jetzt mein fünfter Faust. Zum
tieferen  Textverständnis  hat  er  nur  teilweise  beigetragen,
aber ich fand ihn ganz unterhaltsam – also, wenn man weiß,
worum es geht, reicht die Light-Version für zwischendurch.
Frohe Weihnachten!

Karten und Termine: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

Diktator  im  Dosenmüll:
Theresia Walsers böse Hitler-
Komödie in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Wer hat sich nicht schon einmal darüber gewundert, wer alles
Hitler  spielt?  Wie  viele  Filme  und  Bücher  dem  „großen
Diktator“  gewidmet  sind?

Sicher hängt das auch mit dem Trauma zusammen, dass eine ganze
Gesellschaft  sich  verführen  ließ  und  wieviel  Unheil  und
Barbarei der Naziterror über die Welt gebracht hat.

Doch  70  Jahre  nach  Kriegsende  ist  eine  humoristische
Herangehensweise längst kein Tabu mehr: Gerade kletterte die
Filmparodie „Er ist wieder da“ auf Platz 1 der Kinocharts. Im
Düsseldorfer  Schauspielhaus  hatte  jetzt  eine  kleine  böse
Komödie  von  Theresia  Walser  Premiere,  in  der  drei
Hitlerdarsteller  über  ihre  Rolle  diskutieren.
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In „Ein bisschen Ruhe vor dem Sturm“ sitzen drei identisch
gekleidete  „Hitlers“  mit  dem  typischen  Bärtchen  auf  einer
großen Resopalplatte auf Ledersesseln in einer Art Warteraum,
vielleicht vor einem Filmcasting. Vor ihnen türmt sich ein
Haufen ausgetrunkener Mineralwasserblechdosen auf. Wollen die
Hitlers einmal einen Schritt tun, müssen sie sich durch den
Dosenberg pflügen, dass es rauscht.

Seine geniale Komik entfaltet dieses Bühnenbild (Pia Maria
Mackert)  aber  erst,  als  die  Plattform  beginnt,  sich  zu
bewegen. Das korrespondiert mit dem Stücktext, in dem öfter
ein  wackeliger  Tisch  thematisiert  wird,  und  gibt  der
Inszenierung (Marcus Lobbes) einen Dreh ins Slapstickhafte.
Denn  wenn  der  Boden  wackelt,  gerät  auch  der  Müllberg  in
Bewegung  und  die  Dosen  kullern  und  scheppern  bis  in  den
Zuschauerraum. Die drei Hitlers haben Mühe, sich auf ihrer
Spielfläche zu halten und klammern sich am Mobiliar fest, was
sie einmal mehr zu Karikaturen der Karikatur von Adolf werden
lässt.

In der Vorhölle gefangen

Ihr  Gespräch  kreist  dabei  hauptsächlich  um
Schauspielereitelkeiten und Nöte: Soll und darf man den Hitler
naturalistisch anlegen wie H1 (Jonas Gruber)? Oder macht sich
moralisch angreifbar, wer ihn als einen Menschen darstellt,
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wie H2 (Heisam Abbas) findet? Er legt Wert darauf, „seinen
Hitler“ aus der Distanz heraus zu spielen. Ganz anders sieht
das G (Andreas Helgi Schmidt), der überhaupt noch nie den
Hitler gespielt hat, sondern bisher nur Goebbels. Er hat aus
Göttingen, wo er in seinem derzeitigem Engagement nackt auf
der Bühne kniend Abend für Abend mit den Zähnen die Seiten aus
dem Koran reißen muss, ganz moderne, gesellschaftskritische
Regie-Ideen  mitgebracht:  Warum  Hitler  nicht  auf  sieben
Schauspieler  aufteilen,  für  jede  Facette  des  Bösen  einen?
Vielleicht  mit  Video-Einspielungen?  Für  H1  ist  das  eine
neumodische  Horrorvorstellung.  Gereizt  verlangt  er,  der  in
seinem Habitus ein wenig an Bruno Ganz erinnert, nach einem
„Hahnenwasser“, hierzulande würde man sagen „Kranenburger“ –
doch das wird nie gebracht.

Überhaupt beginnt das Casting oder Vorsprechen oder die Talk
Show  im  ganzen  Stück  nicht  mehr.  Die  drei  Hitlers  sind
unrettbar in der Vorhölle gefangen, in Erwartung, den Teufel
selbst darzustellen. Doch es will gar niemand ihren Teufel
sehen. So endet die Farce wie bei Beckett im Wartestand auf
etwas, das nicht eintritt: In diesem Falle, weil es ja schon
vergangen ist…

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

„Terror“  als  Stück  der
Stunde:  Gerichtsdrama  am
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Düsseldorfer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Ferdinand  von
Schirach.  Foto:
Michael
Mann/Copyright  F.  v.
Schirach

Ein Gerichtsprozess trägt eine Menge dramatisches Potential in
sich, man muss es nur entdecken.

Jemand  hat  ein  Verbrechen  begangen  und  sitzt  auf  der
Anklagebank.  Ein  Anwalt  versucht,  ihn  rauszuhauen,  während
dessen Gegenspieler, die Staatsanwaltschaft, den Delinquenten
verurteilen will. Die Zeugen schildern die Tat aus ihrer Sicht
und  offenbaren  gerne  einmal  abgründige  Details  und
haarsträubende Beobachtungen. Zuletzt urteilt über alles der
Richter, der das Gesetz vertritt – oder die Gerechtigkeit?

Der Jurist und Schriftsteller Ferdinand von Schirach, dessen
Bücher  zu  ungewöhnlichen  Straftaten  schon  lange  auf  der
Beststellerliste  stehen,  hat  jetzt  aus  diesem  Stoff  sein
erstes  Stück  gemacht.  Es  kommt  in  dieser  Saison  nahezu
zeitgleich an 16 Bühnen heraus, in Düsseldorf feierte es am

https://www.revierpassagen.de/32775/terror-aufregender-gerichtsprozess-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20151020_2144
http://www.revierpassagen.de/32775/terror-aufregender-gerichtsprozess-am-duesseldorfer-schauspielhaus/20151020_2144/schirach-foto_michael-mann_copyright-schirach


Schauspielhaus Premiere.

„Terror“  entwirft  ein  hochaktuelles  Szenario:  Ein
Passagierflugzeug  mit  164  Insassen  wurde  entführt,  der
Terrorist droht, es in ein vollbesetztes Fußballstadion mit
70.000 Besuchern stürzen zu lassen. Ein Bundeswehrpilot steigt
in seinem Kampfjet auf, will die Maschine abdrängen, keine
Chance, schließlich schießt er das Flugzeug ab. Die Passagiere
sterben,  die  Stadionbesucher  leben,  der  Pilot  kommt  vor
Gericht.  Denn  er  hat  gegen  seinen  Befehl  gehandelt:  Zwar
erlaubt das Luftsicherheitsgesetz eine solche Maßnahme, doch
das  Bundesverfassungsgericht  hat  dieses  Gesetz  für
verfassungswidrig erklärt, also ordnete niemand den Abschuss
an. Der Pilot entschied nur aufgrund seines Gewissens.

Die Bühne (Heinz Hauser) wird komplett von einer nüchternen,
grauen Richterbank eingenommen, hier sitzen in der Mitte der
vorsitzende  Richter  (Wolfgang  Reinbacher)  mit  der
Protokollführerin  (Eva-Maria  Voller),  links  davon  Anwalt
(Andreas Grothgar) und Angeklagter (Moritz von Treuenfels),
auf der rechten Seite die Staatsanwältin (Nicole Heesters) und
die Nebenklägerin (Viola Pobitschka).

Publikum befindet über die Schuldfrage

Der Clou: Das gesamte Publikum findet sich in der Rolle des
Schöffen wieder und muss am Ende entscheiden. Nach der Pause
schreitet jeder nach Art des „Hammelsprungs“ entweder durch
das  „Schuldig“  oder  das  „Nicht  schuldig“-Tor,  die  Stimmen
werden  gezählt.  Auf  der  Website
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de  lässt  sich  dann
nachschauen,  wie  das  Publikum  der  jeweiligen  Vorstellung
entscheiden hat. Die Ergebnisse der anderen Theater stellt der
Verlag unter http://terror.kiepenheuer-medien.de ins Netz. Die
Pause ist ans Ende des Theaterabends verlegt, so dass nur noch
die Urteilsverkündung folgt. Tatsächlich hat man selten ein
Publikum erlebt, dass derartig mitgeht und so leidenschaftlich
eine Schuldfrage diskutiert.

http://terror.kiepenheuer-medien.de


Obwohl Regisseur Kurt Josef Schildknecht die künstlerischen
Mittel extrem sparsam einsetzt und sich ganz auf die Kraft des
Prozesses verlässt, funktioniert dieser Theaterabend. Er hat
nichts Poetisches an sich und seine Sprache entstammt dem
Gerichtssaal.  Aber  Ferdinand  von  Schirach  erreicht  etwas
anderes:  Er  zeigt  die  Brisanz  und  die  Bedeutung  auf,  die
unsere Gesetze und unsere Verfassung für unser Leben haben.
Und  sie  lässt  uns  die  ethischen  Dimensionen  unseres
Wertesystems  erfassen:  Wird  jemand  schuldig,  der  70.000
Menschen  rettet,  weil  er  ein  Prinzip  verletzt  hat?  Wer
entscheidet über den Wert eines Menschlebens? Wiegen 164 Leben
70.000 auf?

Nicht  zuletzt  hauchen  die  großartigen  Schauspieler  dem
Thesenstück Leben ein: Wie Staatsanwältin Nicole Heesters mit
Leidenschaft,  ja  Furor  die  Prinzipien  unsere  Grundgesetzes
verteidigt, das lässt an das Ethos der Gründungsväter und
–mütter der Bundesrepublik denken. Wie Moritz von Treuenfels
als Pilot die Seelenlage des Soldaten ausgestaltet, der in
Sekunden entscheiden muss und im Ernstfall keine Vorlesung
mehr  in  Rechtsphilosophie  besuchen  kann.  Wie  seine
Vorgesetzten in Person des Zeugen Christian Lauterbach (Lutz
Wessel) ihn mit dieser Entscheidung im Regen stehen lassen und
Alternativen wie die Räumung des Stadions gar nicht bedenken.
Wie unfassbar Schock und Trauer einer Angehörigen sind, die
keineswegs gefragt wurde, ob sie ihren unschuldigen Mann der
Staatsraison  opfern  möchte,  zeigt  Viola  Pobitschka  als
Franziska Meiser.

In Düsseldorf wurde der Pilot Lars Koch am Premierenabend frei
gesprochen. Doch das moralische Dilemma nimmt jeder mit nach
Hause.

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 



Verführung  durch  die  Macht:
Klaus  Manns  „Mephisto“  im
Düsseldorfer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Wenn  Theater-Pressefotos
honorarpflichtig  sind,
dann  zeichnet  schon  mal
die  Rezensentin  selbst:
„Mephisto“-Ansicht von Eva
Schmidt.

Der  Schauspieler  lebt  in  der  Garderobe.  Die  Lämpchen  am
Frisierspiegel leuchten, wenn er mit wechselnden Gesichtern
hineinblickt.
Manchmal  ist  es  die  weiße  Maske  des  Teufels  mit  eckigen
Augenbrauen,  die  ihm  entgegengrinst.  Da  schaudert  es  den
Schauspieler vor der dunklen Seite in sich selbst und er führt
lieber einen lustigen Stepptanz auf. Denn es ist für ihn ein
Leichtes, die Charaktere zu wechseln wie die Kostüme.
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Seine Beziehung zur Außenwelt besteht ohnehin nur in einem
roten  Vorhang,  der  sich  manchmal  öffnet.  Dann  blickt  der
Schauspieler  in  einen  dunklen  Raum,  geblendet  von  den
Scheinwerfern, die auf ihn gerichtet sind. Die Menschen, die
dort sitzen, sind für ihn nur Schemen. Doch er muss für sie
leuchten – wie ein Glühwürmchen.

Die Theatergarderobe als Schauplatz für ein Stück über die
Verführung  des  Künstlers  durch  die  Macht:  Am  Düsseldorfer
Schauspielhaus  hat  Regisseur  Thomas  Schulte-Michels  diese
Szenerie gewählt, um Klaus Manns Roman „Mephisto“ in Szene zu
setzen. Er erzählt die Geschichte von Hendrik Höfgen, der im
dritten Reich zum Star wird, weil er Karriere auf der Bühne
machen will. Das gelingt ihm auch, doch verstrickt er sich:
Wen verrät er, wem hilft er in der Diktatur?

Kann man sich als Künstler einfach raushalten aus der Politik?
Gewiss nicht. Und so wird aus dem Komödianten ein Mitläufer.
Als Vorbild für „Mephisto“, die Paraderolle von Höfgen, galt
Gustaf  Gründgens,  der  Goethes  Teufel  auf  unvergleichliche
Weise  interpretierte  –  während  der  Nazizeit  und  nach  dem
Krieg. Nach ihm ist der Platz am Düsseldorfer Schauspielhaus
benannt, wo er von 1947 bis 1955 Intendant war. In der zweiten
Premiere  der  Saison  steht  dort  nun  wieder  ein  Stoff  zur
Nachkriegsgeschichte  und  Nachkriegsschuld  auf  dem  Programm,
der ebenfalls im Umfeld der Familie Mann angesiedelt ist.

Das  Düsseldorfer
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Schauspielhaus  (Foto:  E.
Schmidt)

Moritz Führmann spielt Höfgen als cleveren Manipulator: Für
seinen Vorteil schlüpft er in jede Rolle, sei es die des
Schmeichlers,  Liebhabers  oder  Bewunderers.  Er  macht  sich
klein, er bläst sich auf. Doch er kann auch arrogant und
fordernd sein, zum Beispiel wenn es um seine Gage geht. Wenn
es ihm opportun erscheint, liebäugelt er mit dem Kommunismus,
doch lieber wäre er vom Großbürgertum anerkannt. Leider kann
er in diesen Kreisen nicht wirklich reüssieren, denn er bleibt
doch immer nur ein Komödiant.

Lustvoll spielt Führmann auch die quälende, die ausschweifende
Seite dieser im Grunde unsicheren Existenz aus. Wenn er sich
von seiner Geliebten und Domina mit der Peitsche traktieren
oder vor seiner Frau Barbara die Hosen runterlässt, genießt er
die Scham, ergötzt er sich an der eigenen Demütigung. Führmann
setzt das ganz physisch um, dieses Sich-klein-Machen, aber
auch  das  Über-sich-Hinausschießen.  Die  Schwäche  und  ihre
Zwillingsschwester, die Grausamkeit.

Menschen umschwirren „Mephisto“ wie Motten das Licht: Da die
Hauptfigur Höfgen so sehr im Mittelpunkt steht, bleiben für
den  Rest  des  Ensembles  leider  nur  Nebenrollen  übrig,  die
Aufstieg und Fall der Hauptrolle illustrieren müssen. Dirk
Ossig, Sven Walser, Andreas Weissert, Maya Alban-Zapata, Anna
Beetz, Katharina Lütten, Louisa Stroux und Hanna Werth geben
Kollegen,  Weggefährten,  Ehefrau,  Geliebte  und  den
Theaterdirektor mit Hingabe und Spiellust, doch Höfgen ist ihr
Hexenmeister bei diesem Tanz auf dem Vulkan. Er ist der Geist,
der  stets  verneint,  so  ist  denn  alles,  was  man  Sünde,
Zerstörung, kurz das Böse nennt, sein eigentliches Element…

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 



Meeresrauschen  und  Insekten
in „3D“: Rätselhafte Premiere
in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Das erste Bild ist stark: Eingerahmt von drei Leinwänden sitzt
man wie am Meeres-Strand, die Video-Wogen rollen heran, die
Brandung rauscht. Doch das eindrückliche Bild erlischt und man
hört und sieht einem (Ex-)Ehepaar beim Streiten zu.

Sie (Tanja Schleiff) hat ihn (Michael Abendroth) vor Jahren
verlassen und eine Galerie in New York aufgemacht. Er war
immer mit der Firma verheiratet, ist nun im Ruhestand und hegt
die  Hoffnung,  vielleicht  mit  ihr  den  Lebensabend  zu
verbringen. Diese schwindet ziemlich schnell, denn sie will
nur kurz bleiben und auf keinen Fall zu ihm zurück. Doch was
will sie dann überhaupt hier?

Der Düsseldorfer Künstler Stephan Kaluza hat das Stück „3 D“
geschrieben, das jetzt im Düsseldorfer Schauspielhaus Premiere
hatte, und er hat das Bühnenbild selbst entwickelt. Leider
werden nach dem interessanten Eingangsbild die Leinwände nur
sehr  sparsam  genutzt:  Nur  schemenhaft  und  blass  flimmern
Einrichtungsgegenstände  und  Insekten  über  die
Projektionsfläche, meist bleibt sie weiß. Auch der Dialog des
streitenden Ehepaars wirkt irgendwie hölzern, gleichwohl die
Schauspieler ihr Bestes geben.

Tatsächlich  entwickelt  die  Story  dann  noch  einige
überraschende Wendungen: Erst stellt sich heraus, dass die
gemeinsame Tochter tot ist, woraufhin ihre Silhouette auf der
Leinwand erscheint. Dann beschuldigt die Frau den Ex-Mann, die
Tochter missbraucht zu haben. Dieser leugnet – keine Gefahr
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für ihn, denn die Tochter kann als Anklägerin ja nicht mehr
auftreten.

Plötzlich behauptet die Frau, die Tochter sei doch nicht tot.
Nun bekommt er es mit der Angst, zeitgleich erscheint die
Tochter  unzählig  vervielfältigt  im  Video.  Der  Mann  bricht
zusammen und gesteht die Tat. Nur ein Motiv hat er irgendwie
nicht: „Ich tat es, weil ich es konnte“. Obwohl der Plot
permanent  Haken  schlägt,  wirkt  die  Geschichte  irgendwie
ausgedacht, es fehlt eine gewisse Erdung, die auch Regisseur
Kurt Josef Schildknecht nicht erzeugen kann. Sprechen oder
fühlen so wirklich Menschen, wenn es um Missbrauch geht?

Sogar  als  am  Ende  klar  wird,  dass  die  ganze  Zeit  die
missbrauchte Tochter selbst und gar nicht ihre Mutter auf der
Bühne stand, bleibt ein wahres Drama aus. Fast scheint die
Geschundene ihren Peiniger zu begehren. Also, ich nehme ihr
das nicht ab.

Karten und Termine:
http://www.duesseldorfer-schauspielhaus.de/de/index/spielplan/
alle-stuecke/stueck.php?SID=1565

Von Mäusen und Mördern: Ernst
Tollers  „Hinkemann“  am
Düsseldorfer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Selten thematisiert ein Theaterabend mit solcher Wucht die
soziale Frage: Zugleich hochemotional und explizit politisch
zeigt Ernst Toller in „Hinkemann“, wie die kleinen Leute im
Krieg  verheizt  und  beschädigt  werden  und  was  diese
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Versehrungen  ihren  Seelen  antun.  Die  Koproduktion  von
Düsseldorfer Schauspielhaus und dem Young Directors Project
der  Salzburger  Festspiele  kam  jetzt  am  Rhein  heraus  –  zu
Beginn der Intendanz von Günther Beelitz, der für zwei Jahre
das  Haus  leitet  und  ihm  zu  neuem  Ansehen  und  besseren
Auslastungszahlen  verhelfen  will.

Auf  einer  Art  Karussellgerüst  (Bühne:  Sabine  Kohlstedt)
klettert Hinkemann (Jonas Anders) herum und schreit seine Wut
und seine Verzweiflung heraus. Im Krieg ist ihm sein bestes
Stück weggeschossen worden und jetzt ist er kein richtiger
Mann mehr. Seine Frau Grete (Katharina Schmidt) hält zwar
zunächst zu ihm, doch es gelüstet sie doch nach einem Kerl und
da  wird  sie  schwach  und  fällt  auf  Paul  Großhahn  (Daniel
Christensen) herein, der die Situation schamlos ausnutzt und
Eugen Hinkemann brutal verspottet.

Selten sieht man so deutlich, wie eng Not und Niedertracht
zusammenliegen wie bei diesem Toller-Stück. Dabei stehen der
wortgewaltige und expressive Text und die Schauspieler, die
ihn psychologisch genau verkörpern, im Vordergrund. Die Regie
von Milos Lolic hält sich zurück und ordnet sich beinahe dem
Werk unter; auch die Kostüme von Jelena Miletic erinnern an
die Zeit nach dem ersten Weltkrieg, in der das Drama spielt.

Programmheft  von
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Hinkemann/Schauspielh
aus Düsseldorf

Anhand von Hinkemanns Not, der auch beruflich schlecht wieder
auf die Füße kommt, wird von seinem Umfeld die Arbeiterfrage
diskutiert. Sind Sozialismus oder Kommunismus ein Ausweg? Wird
in einer besseren Welt der Arbeiter auch seelisch gesund sein
oder  zählt  nur  seine  Körperkraft?  Wie  kann  er  in  elenden
Verhältnissen  seinen  Stolz  bewahren?  Hinkemann  fällt  das
schwer: Für 80 Mark im Monat beißt er Ratten und Mäusen bei
lebendigen Leibe den Kopf ab und schämt sich dafür. Doch das
Volk will Blut sehen und johlt.

Man denkt an Woyzeck oder Lenz von Büchner, wenn Hinkemanns
unerfüllte Sehnsucht nach dem Guten im Menschen in den Wahn
abdriftet. Da kommen die Kollegen, da kommt seine Frau nicht
mehr mit, das ist ihnen zu weltabgewandt. Hinkemann isoliert
sich immer mehr, bis zuletzt die Katastrophe eintritt. Ein
starker Abend, der noch länger nachwirkt, obwohl er total aus
der  Zeit  gefallen  scheint  –  doch  genau  darin  liegt  seine
Kraft.

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

„Stecke  Erdloch“:  Becketts
„Glückliche  Tage“  am
Schauspielhaus Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
In Düsseldorf ist die Wüste blau: Ein sattes Yves Klein-Blau,
das den Erdhügel bedeckt, in dem Winnie steckt. Unter der

https://www.revierpassagen.de/24419/gluecklich-in-der-wueste-beckett-premiere-in-duesseldorf/20140419_1307
https://www.revierpassagen.de/24419/gluecklich-in-der-wueste-beckett-premiere-in-duesseldorf/20140419_1307
https://www.revierpassagen.de/24419/gluecklich-in-der-wueste-beckett-premiere-in-duesseldorf/20140419_1307


kräftigen Farbe lugt allerdings ein metallisches Eisengestänge
hervor,  das  wie  ein  überdimensionaler  Reifrock  wirkt,  der
Winnie einschnürt. Das passt zu ihrer aussichtslosen Lage,
denn im Laufe von Becketts „Glückliche Tage“ wird sie immer
weiter in ihrem Erdloch versinken.

Eine Kamera zeichnet Winnies Tage auf, durch die Projektion
auf eine überdimensionale Leinwand können wir wie Voyeure jede
Veränderung  in  ihrer  Mimik  verfolgen.  Doch  vielleicht  ist
Winnie  über  den  gefilmten  „Selfie“  ja  gar  nicht  mal  so
unglücklich: Immerhin sieht und hört ihr in der Inszenierung
des französischen Regisseurs Stéphane Braunschweig wenigstens
jemand zu. Was man von Ehemann Willie nicht behaupten kann,
der nahebei in einem Erdloch lebt und seit der Uraufführung
der  Beckettschen  Endzeitparabel  1961  in  New  York  als
Musterexemplar  eines  Maulfaulen  gilt.

So hat Winnie zur Unterhaltung nur die Gegenstände in ihrer
Handtasche:  Zahnbürste,  Revolver,  Taschenspiegel,
Sonnenschirm. Und sie hat ihre eigene Eloquenz: Ich spreche,
also bin ich (noch). Solange die Illusion besteht, dass ihr
Gerede einen Adressaten hat, und sei es der wortkarge Willie,
gibt es noch Hoffnung. Dann ist dieser Tag ein „glücklicher
Tag“. Dann sind die engen Grenzen ihrer kümmerlichen Existenz
zu ertragen, dann hat ihr einsames Dasein einen Sinn.

Durch  Winnies  Kampf  gegen  die  Auslöschung  wird  man
unweigerlich in die Gedankenwelt Becketts hineingezogen und
die Traurigkeit des Nichts weht einen an – auch wenn die
Alltagserfahrung  2014  eher  von  Reizüberflutung  denn  von
extremer  Reduktion  geprägt  ist.  Warum  kauft  der  Winnie
eigentlich keiner ein Smartphone? Dann könnte sie ein paar
Leute kontakten und die Langeweile wäre verflogen. Doch wie
man Beckett kennt, hätte das bestimmt in der Wüste keinen
Empfang.

So zeigt Claudia Hübbecker die Winnie als englische Lady von
altem Stil. Die Spitzenbluse sitzt, das Hütchen ist à la mode,



die Reste der klassischen Bildung helfen über monotone Stunden
hinweg.  Hübbecker  spielt  Winnies  brüchige  Seelenlage
meisterhaft,  weil  äußerst  nuancenreich.  Ein  Zittern  des
Mundwinkels verrät zurückgedrängte Verzweiflung, ein Straffen
des Oberkörpers eisernen Durchhaltewillen nach dem Motto „keep
calm and carry on.“ Mit blauem Augenaufschlag flirtet Winnie
mit Kamera und Publikum, in der geschwätzigen Tonlage ihres
ungebremsten  Mitteilungsbedürfnisses  ist  sie  gleichermaßen
authentisch und witzig. Auch wenn Willie was zu sagen hätte:
Wer wollte es hören? Das liegt nicht an Rainer Galke: Er macht
seine Sache gut, indem er seinen Körper gekonnt unbeholfen
durch die Drahtgestänge schiebt, grunzt und schweigt.

Es  liegt  an  Beckett:  Er  wusste  einfach  noch  nichts  von
Facebook oder Twitter: @Winnie, stecke blaues #Erdloch, krass
langweilig. Was geht bei euch?

Infos und Karten: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

Drama in Damaskus: „Kuss“ am
Düsseldorfer  Schauspielhaus
uraufgeführt
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Aktuelle politische Konflikte auf die Bühne zu bringen, ist
immer ein Risiko: Kann man dem Schrecken des Krieges und dem
Leid der Opfer im fiktionalen Raum wirklich gerecht werden?
Kann man den jeweiligen Konflikt überhaupt verstehen, wenn er
sich  in  einem  völlig  anderen  Kulturkreis  und  Machtgefüge
abspielt?  Wie  entgeht  man  der  Gefahr  des  herablassenden
europäischen  Blickes,  der  den  betroffenen  Gesellschaften
zuerst  mangelndes  Demokratieverständnis  attestiert  und  sich
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dann ratlos abwendet?

Die  Uraufführung  „Kuss“  von  Guillermo  Calderón  am
Schauspielhaus  Düsseldorf  entgeht  dieser  Gefahr  auf
bestmöglichem Wege, indem sie sokratisch zugesteht: „Ich weiß,
dass ich nichts weiß“. Diese Erkenntnis verknüpft sie zudem
mit  einem  Überraschungseffekt,  der  aus  einer  klugen
Dramaturgie  erwächst:  Denn  zunächst  wirkt  das  Kammerspiel
zwischen  zwei  befreundeten  Paaren  in  Damaskus  wie  eine
konventionelle  Soap-Opera.  Sie  ist  angesiedelt  in  dem
naturalistisch  nachgebautem  Wohnzimmer  von  Hadeel  (Simin
Soraya)  mit  Perserteppichen,  Sofas  und  Couchtisch.  Hadeel
wartet auf ihre Freunde, um gemeinsam Fernsehen zu schauen.
Denn,  und  darauf  fußt  laut  Programmheft  das  Konzept  von
„Kuss“, in Syrien erfreuen sich eben jene Fernseh-Soaps großer
Beliebtheit. Sie sind Kult und jeder fiebert mit den Helden
mit.

Doch zum gemütlichen Fernsehabend kommt es diesmal nicht, weil
sich die Protagonisten so sehr in ihre eigenen Liebes- und
Beziehungsprobleme verstricken, dass die Freundschaft am Ende
zerbricht.  Es  beginnt  schon  damit,  dass  Youssif  (Marian
Kindermann) viel zu früh auftaucht und Hadeel seine Liebe
gesteht. Das Problem: Sie ist eigentlich mit Ahmed (Gregor
Löbel) verlobt und er mit Bana (Anna Kubin) zusammen, die
wiederum die beste Freundin von Hadeel ist. Trotzdem wird
Hadeel beinahe schwach, doch da betritt ihr Verlobter Ahmed
die Szene und verkompliziert die Angelegenheit, indem er ihr
einen Heiratsantrag macht. Bana, die als zuletzt dazu stößt,
wird als erste eifersüchtig und klagt Liebesverrat und Betrug
durch die beste Freundin an.

Gerade  als  sich  die  Zuschauer  fragen,  wo  denn  nun  die
politische  Relevanz  eines  Stückes  liegen  soll,  in  dem  es
hauptsächlich  um  gebrochene  Herzen  geht  und  der  Spielort
Damaskus offensichtlich überhaupt keine Bedeutung hat, dreht
sich der Plot. Hadeel fällt um und liegt tot auf dem Teppich.
Bana fällt aus der Rolle, entpuppt sich als Regisseurin des



Spiels  im  Spiel  und  will  nun  per  Skype  Kontakt  mit  der
angeblichen Autorin des Stückes aufnehmen, die in den Libanon
geflohen sein soll.

Der sich nun entspinnende Skype-Dialog (über eine Leinwand auf
die  Bühne  projiziert)  ist  derart  von  Missverständnissen
durchsetzt und zeigt die Diskrepanz des Lebens hier und des
Lebens  als  Kriegsflüchtling  mit  solcher  Deutlichkeit,  dass
dies die eigentlich Botschaft transportiert: Wir haben trotz
medialer Berichterstattung einfach keine Ahnung, was Menschen
im syrischen Krieg wirklich widerfährt und welche Konsequenzen
das für ihr Leben hat.

Als Beispiel genügt schon die Diskussion um die Todesursache
von Hadeel: Während die Schauspieler der festen Überzeugung
sind, Hadeel sei an gebrochenem Herzen gestorben, stellt die
syrische Autorin klar: „Habt ihr denn nicht die Regieanweisung
gelesen, dass Hadeel die ganze Zeit hustet?“ – „Ja, natürlich,
sie hustet ja auch ab und zu, aber wo ist das Problem?“ –
„Hadeel ist Opfer eines Giftgasangriffs in Damaskus geworden,
daran  stirbt  sie.  Ihr  Geist  ist  verwirrt  und  benebelt,
deswegen kommt sie mit ihren Liebhabern durcheinander.“

Nicht  zuletzt  entpuppt  sich  die  vermeintliche  Autorin  als
Hadeels Schwester. Die Schöpferin des Stückes ist bereits tot.
Auch der titelgebende Kuss bezeichnet keinen Austausch von
Zärtlichkeiten, sondern einen Kontakt mit dem Geheimdienst,
erfährt  man.  Betroffen  inszeniert  die  Schauspielertruppe
einige Szenen noch einmal neu: Kitschig sind sie nun nicht
mehr.

Infos:
http://duesseldorfer-schauspielhaus.de/de_DE/Premieren/Kuss.95
4851



Rien  ne  va  plus:  „Der
Spieler“  am  Düsseldorfer
Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Foto: Herbert Käfer/pixelio

„Die ganze Welt ist eine Bühne und alle Frauen und Männer
bloße  Spieler“  –  das  Zitat  aus  Shakespeares  „Wie  es  euch
gefällt“ beschreibt mit einem Satz das Grundkonzept von Martin
Laberenz  Inszenierung  von  Fjodor  Dostojewskijs  Roman  „Der
Spieler“, die jetzt im Düsseldorfer Schauspielhaus Premiere
feierte.  Leider  bleibt  dies  so  ziemlich  die  einzige
(tiefsinnigere) Idee, die in der dreistündigen Dramatisierung
des Stoffes aufscheint. Und besonders neu ist sie auch nicht.

In einer übergroßen Roulette-Schüssel (oder ist es doch bloß
eine  Wäschetrommel,  wie  die  Akteure  selbst  sie  nennen?)
bewegen sich die Figuren wie in einem Hamsterrad. Schnelles,
fieberhaftes Sprechen zeigt die Nervosität der Spielsüchtigen
an, die Spannung, unter der sie stehen und die Rastlosigkeit,
mit  der  sie  durch  ihre  Tage  rasen,  getrieben  von  der
krankhaften Gier nach Geld, Geld, Geld. Allen voran Edgar
Eckert als Alexej, der von zweierlei Sucht befallen ist: der
nach dem Roulette und der nach Polina (Anna Blomeier), die aus
finanziellen  Erwägungen  sich  aber  lieber  dem  Marquis  des
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Grieux (Florian Jahr) zuwendet.

In einer Art Wortkaskaden produzierenden Improvisation eignen
sich die Schauspieler nun Dostojewskijs Text an, indem sie
uns, dem Publikum oder den „Gästen“, wie sie uns nennen, die
Geschichte des „Spielers“ erzählen und markieren. Sie sind
gleichsam Akteure in einem Drama, dessen Ausgang sie selbst
noch nicht kennen, durch Zufall geworfen auf diese Bühne und
vor Situationen gestellt, in denen sie plötzlich entscheiden
müssen, ohne zu wissen, was das für Konsequenzen hat.

Eine Schlüsselszene dabei ist der Koffer voller Geld, der
plötzlich  auf  der  Bühne  auftaucht  und  Alexej  und  seinen
Freund, den Engländer Mister Astley (Sebastian Grünewald) in
Panik  versetzt:  „Ist  da  eine  Bombe  drin?  Sollen  wir  den
wirklich aufmachen?“ Die Parallelen zu modernen Phänomen auf
Flughäfen oder Bahnhöfen sind witzig ausgespielt und bergen
eine  gewisse  Komik.  Ebenso  lässt  das  Konzept  ironische
Seitenhiebe  auf  die  Situation  des  Düsseldorfer
Schauspielhauses  zu:  Von  plötzlich  verschwundenen  5,4
Millionen Euro ist da die Rede, von einem „leergespielten
Haus“ und davon, dass „wir eine Leitung brauchen“ – „Aber es
findet sich ja keiner.“ Die Anspielungen auf das jüngst zutage
getretene Finanzloch und die Tatsache, dass immer noch kein
neuer  Intendant  unter  Vertrag  genommen  wurde,  nimmt  das
Düsseldorfer Publikum amüsiert auf. Das ist geschickt gemacht
und holt die Realität rein. Nur leider gehen die originellen
Ansätze zu sehr im ausufernden Ganzen unter – vielleicht würde
ein wenig Straffung helfen?



Foto:  Thomas
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Ein  Lichtblick  ist  der  Auftritt  von  Karin  Pfammatter  als
Erbtante Antonida Wassiljewna, denn der Besuch der alten Dame
bringt  die  Dramaturgie  voran:  Wie  die  mondän-zickige
Millionärin vom Virus des Spiels infiziert wird, wie diese
Sucht  sie  in  Raserei  und  Verderben  treibt,  das  zeigt
Pfammatter  mit  großer  Intensität  und  hohem  körperlichen
Einsatz. Buchstäblich das letzte Hemd reisst sie sich vom
Leibe und liefert sich nackt und bloß den voyeuristischen
Blicken  der  „Gäste“  aus.  Zugleich  gelingen  die  Szenen  am
Roulettetisch  und  damit  im  Herzen  Roulettenburgs,  wie
Dostojewskij  den  Ort  der  Handlung  genannt  hat,  in  einer
schwebenden, rauchigen und zugleich fieberhaften Atmosphäre.
Manchmal können die Spieler nicht hinsehen, sobald die Kugel
ihren Lauf beginnt, dann wieder starren sie ins Leere, die
unterdrückte  Spannung  wird  im  Raum  greifbar.  Das  ist  gut
beobachtet, so lebt ein Roman im Hier und Jetzt weiter.

Leider  flacht  der  Spannungsbogen  danach  wieder  ab:  Die
Erbtante, in die die verarmte Familie ihre ganzen Hoffnungen
gesetzt hatte, verspielt alles und zieht nach Moskau ab. Die
Hinterbliebenen such ihr Glück in Paris oder sonstwo, doch das
vermag nicht mehr recht zu fesseln. Oder anders gesagt: „Rien
ne va plus“.

Infos und Karten:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de
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„Der  Parasit“:  Komödie  zum
Saisonauftakt am Düsseldorfer
Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Die Büromöbel stehen noch halbausgepackt auf Plastikfolie, das
Vorzimmer des Ministers sieht in prekärer Pressspanoptik aus
wie die neuen Räumlichkeiten eines IT-Startups: Ach, und da
wird  auch  schon  der  erste  gefeuert.  Buchstäblich  auf  die
Straße geworfen wird der arme Teufel mit der Nerd-Brille, weil
sein Kindheitsfreund Selicour (Florian Jahr) ihn ganz übel
ausgebootet hat. Doch La Roche (Christian Ehrich) ist nicht
das  einzige  Opfer  des  „Parasiten“,  im  Laufe  der  nächsten
anderthalb  Stunden  bringt  der  eiskalte  Karrierist  Selicour
noch einige Kollegen zu Fall – bis er selber stürzt.

Foto: Kurt Michel/pixelio

Zum Saisonauftakt zeigt das Düsseldorfer Schauspielhaus die
von Friedrich Schiller übersetzte französische Komödie „Der
Parasit“ im kleinen Haus. Regisseur Nurkan Erpulat hat die
Schillersche Bearbeitung von 1803 in die Gegenwart geholt und
inszeniert Bürotypen von heute beim Mobben und Gemobbtwerden.
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Das allerdings mit pointensicherem Rhythmusgefühl, exzellenten
Schauspielern und treffendem Witz, so dass ein fluffiger Abend
von leichter Hand dabei herauskommt. Als wäre noch Sommer.

Der  smarte  Selicour  im  feingestreiften  Anzug  mit  rosa
Innenfutter ist zunächst einmal ein Kommunikationsgenie und
verkörpert  das  Klischee  eines  Marketing-Fritzen,  wie  sie
heutzutage  in  Wirtschaft,  Kultur  und  Politik
sphärenübergreifend herumhampeln. Er quatscht mit jedem, kann
mit der Mutter des Ministers (Verena Reichhardt) ebensogut wie
mit  jenem  selbst  und  empfindet  das  durchaus  als  seinen
Verdienst:  Networking  muss  man  eben  beherrschen,  wenn  man
Karriere machen will und wer die richtige Performance nicht
drauf hat, bleibt halt auf der Strecke, das ist ja nicht sein
Problem.

Außerdem ist der Parasit ziemlich gut im Delegieren, auch das
muss  ein  Manager  können.  So  luchst  er  dem  braven,
langgedienten Beamten Firmin (Dirk Ossig) das Memorandum ab,
das er abends abliefern muss und gibt es als seines aus. Mal
ehrlich,  machen  Chefs  das  nicht  immer?  Da  ihm  fürs
Songschreiben  das  Gefühl  fehlt,  bequatscht  er  den  scheuen
Retro-Hippie  Karl  (Marian  Kindermann),  sein  Liedchen
abzutreten,  mit  dem  die  Tochter  des  Ministers  (Patrizia
Wapinska) bezirzt werden soll. Na, und? Er bringt ihn ja auch
groß raus auf der Party und Copyright ist sowieso passé.

In  dieser  Lesart  wird  die  Rache,  auf  die  die  Betrogenen
sinnen, fast schon unverständlich, da das ganze System das
Parasitentum ohnehin zur Norm erhoben hat. Wer soll sich noch
moralisch über Schleimerei und üble Tricks entrüsten, wenn das
sowieso alle machen (sollen)? Zumal auch der Bling Bling-
Minister Narbonne (Moritz Führmann), mal im Tennis-Dress, mal
in  Reiterkluft,  mehr  an  sportlichen  Events  als  an
irgendwelchen Regierungsgeschäften interessiert ist. Klar, hat
er lieber Leute um sich, die seinen Lebensstil kopieren als
solche  Aktenfresser,  die  ihn  an  die  eigene
Pflichtvergessenheit gemahnen. Da stinkt der Fisch vom Kopfe



her.
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Für alle Sozialromantiker, die die Gesetze des Marktes und
ihrer  (verantwortungslosen)  Akteure  noch  nicht  begriffen
haben, gibt’s aber im Schauspielhaus den guten alten Schiller-
Schluss.  Mittels  List  der  rechtschaffenen  Leute  wird  der
Parasit überführt und der gerechten Strafe zugeführt. Die Welt
hat einen Smartie weniger. Blöd nur, dass die immer so bunt
nachwachsen.

Infos und Karten:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

Bauer  sucht  Frau:
Shakespeares  „Wie  es  euch
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gefällt“  im  Düsseldorfer
Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
Im Düsseldorfer Schauspielhaus riecht es nach Kuhstall. Die
Bühne ist weit in der Zuschauerraum hineingebaut, der Boden
mit Stroh und Mist bedeckt. Wenn die Schauspieler auftreten,
zieht eine nach Landleben duftende Staubwolke über die Köpfe
des Publikums. Die 29jährige Hausregisseurin Nora Schlocker
kehrt in ihrer Inszenierung von „Wie es euch gefällt“ die
archaische Seite von Shakespeare hervor und nimmt seinen Text
zugleich betont wörtlich.

Wie zu Shakespeares Zeiten sind alle Rollen ausschließlich mit
Männern  besetzt.  Das  Verwirrspiel  der  Geschlechter  erhält
dadurch aus heutiger Sicht eine zusätzlich irritierende Note,
die aber umso tiefer in das Stück hineinführt. Tatsächlich
entfalten hier die Leidenschaften der menschlichen Seele wie
unerfüllte  Liebe,  quälende  Eifersucht,  Habgier,  Neid  und
Edelmut eine Art überzeitliche Dimension. Ob nun Mann oder
Weib, als Mann verkleidetes Weib oder als Weib verkleideter
Mann leiden, lieben, quälen oder fliehen, das ändert an der
Heftigkeit  der  Gefühle  nichts.  Doch  zugleich  bietet  diese
Grundentscheidung der Regie ein großes Reservoir an kreativer
Energie für die Schauspieler: Mit Facettenreichtum, Witz und
Liebe zum Detail agiert das Ensemble, dass es eine Lust ist,
ihm zuzusehen. Damit trifft Nora Schlocker einen Nerv, denn
wie heißt es so schön in „Wie es euch gefällt“: „Die ganze
Welt ist eine Bühne und Fraun wie Männer nichts als Spieler.“

Viele Doppelbesetzungen geben den Schauspielern Gelegenheit,
ihre  Verwandlungsfähigkeit  zu  beweisen.  Allen  voran  Sven
Walser, der als Adame, Herzog und als Schäfer Silvius eine je
eigene  Körpersprache  entwickelt.  Arrogantes  Lächeln  und
Winken,  heute  würde  man  sagen  albernes  Promi-Getue,
charakterisiert den Herzog, der kaltblütig Verbannungsurteile
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ausspricht, während er scheinheilig-heiter Bussis ins Publikum
wirft. Der liebeskranke Schäfer Silvius dagegen könnte der
Fernsehserie „Bauer sucht Frau“ entsprungen sein: Er ist auf
derart linkische Weise der abweisenden Phoebe verfallen, dass
man dazu neigt, sich für ihn fremd zu schämen. Auch Jonas
Anders als Hirsch mimt schwitzend und mit vollem Körpereinsatz
das sterbende Tier. Theaterblut für die Jagdszenen steht in
Plastikeimern bereit und wird reichlich vergossen.

Den  Narren  Touchstone  (Dirk  Ossig)  hat  Schlocker  in  ein
rheinisches  Karnevalskostüm  gesteckt  und  sein  Witz  kommt
ebenso  ritualisiert  daher,  wie  die  Posen  des  verordneten
Frohsinns  in  der  fünften  Jahreszeit.  Damit  gelingt  der
Regisseurin ein interessanter Kunstgriff: Sie übersetzt den
aus heutiger Sicht etwas altmodischen Witz Shakespeares in
eine uns bekannte, ebenso verstaubte Form des Frohsinns. So
nimmt sie zwar der Komödie die Heiterkeit, verleiht ihr aber
gleichzeitig  den  Charme  einer  ungelenken  Melancholie,  der
darin  besteht,  dass  all  das  schöne  Träumen  und  Sehnen
irgendwie  im  Profanen  endet.  Statt  einer  Utopie  des
Landlebens, wo alle Verbannten, Liebeskranken, Verstoßenen und
Transvestiten  ihr  Glück  im  Gegenentwurf  zur  Zivilisation
finden, zeigt sie Stall, Wald und Schäferwesen, so blöd, wie
sie eben sind. Es stinkt, staubt und das nächste Schlammloch
zum Einsauen ist auch nicht weit.

Die Idee scheint der ersten Szene entnommen, in der Orlando
(Aleksandar Radenkovic) seinen Bruder anklagt: „Er zieht mich
bäurisch zu Hause auf wie seine Tiere auf dem Mist.“ Als
kräftiger  Stallbursche  gewinnt  er  im  Ringkampf,  dadurch
Rosalinds (Florian Jahr) Herz und leider auch die Verbannung
im Wald von Arden. In dem wird in den nächsten zwei Stunden
getobt  und  geliebt,  gesungen  und  gekämpft,  gefressen  und
verraten.  Bis  am  Ende  jeder  den  zu  ihm  passenden  Partner
gefunden hat. Doch so richtig glücklich sehen alle Beteiligten
dabei nicht aus, eher müde. Der Kampf gegen die Verwicklungen
des Schicksals hat sie stumpf gemacht.



Der Applaus im Düsseldorfer Schauspielhaus blieb ein wenig
verhalten.  Anscheinend  ist  dieser  Shakespeare  den
Premierenzuschauern  olfaktorisch  zu  sehr  auf  die  Pelle
gerückt.  Buchstäblich  steht  Düsseldorf  nach  Erkrankung  des
Intendanten Holm, der sein Amt abgegeben hat, vor der Frage,
was für ein Theater hier denn nun eigentlich gefällt – solange
die Antwort noch gesucht wird, scheint das Beste zu sein:
Einfach weiterspielen…

www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

Wir  sind  alle  Kafka:
Saisonauftakt im Düsseldorfer
Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023
70 „Kafka“-Figuren im charakteristischen schwarzen Anzug, Hut
und  Mantel  strömen  aus  den  ersten  Sitzreihen  des
Zuschauerraums  auf  die  Bühne  und  nehmen  an  der  Rampe
Aufstellung.  Unter  ihnen  Josef  K.  „Ich  bin  Josef  K.,
Prokurist“, sagt er – diesen Satz wird man in den nächsten
drei Stunden noch öfter von ihm hören. Denn viel mehr weiß er
nicht über sein Leben…

Zum Auftakt der Saison zeigt das Düsseldorfer Schauspielhaus
eine Adaption von Kafkas Romanfragment „Der Prozess“ in der
Inszenierung des russischen Regisseurs Andrej Mogutschi, der
sich offenbar in Dreh- und Hebebühne verliebt hat. In einem
wilden  Reigen  wirbeln  die  Kafka-Statisten  (im  Programmheft
ausgewiesen als Chor) herum, fahren hinauf und hinab, wobei
Josef K. (weltentrückt gespielt von Carl Alm) gleichzeitig
noch  das  Kunststück  zu  bewältigen  hat,  sich  mehrmals
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umzukleiden. Das erzeugt Stress, das erzeugt Zeitdruck. „Zu
spät“, ruft Josef K., „ich komme zu spät.“ Das stimmt: Denn
seine Verhaftung ist schon erfolgt, die Gerichtsbarkeit hat
ihn in den Klauen. Doch was ihm vorgeworfen wird, weiß er
nicht.

Dafür  finden  Mogutschi  und  seine  Bühnenbildnerin  Maria
Tregubova  seltsame,  beinahe  surrealistische  Bilder:  Auf
schiefer Ebene ist Josef K.s Kammer mit in den Proportionen
verzerrtem Mobiliar aufgebaut, es könnte auch das Zimmer von
Gregor Samsa sein. Verzweifelt klammern sich die Schauspieler
an die spärlichen Möbel, doch es hilft nichts: Sie stürzen
buchstäblich in den Abgrund. In einer anderen Szene sitzt
Josef K. leblos, gestützt von seinen Wächtern (Moritz Löwe und
Jonas  Anders),  in  einem  schwarzen  Oldtimer,  die  Statisten
streuen  rote  Rosen  und  unversehens  wird  die  Szenerie  zum
Leichenzug.  Am  Bühnenhimmel  hängen  Wattewölkchen  und  zum
Advokaten (Sven Walser) rudert man im weißen Bötchen durch im
Raum  schwebende  Türen.  Die  Musik  (Alexander  Monotskov)
verstärkt die varietéhafte Anmutung des Ganzen. So bebildert
die Inszenierung zwar ausführlich, manchmal witzig und leider
auch  etwas  langatmig  den  Alptraum,  in  dem  sich  Josef  K.
befindet. Doch ihr Zentrum findet sie nicht. Sie kreiert eher
ein Kafka-Abziehbild.

„Zum letztenmal Psychologie“ skandiert der Chor, obwohl am
ehesten  noch  eine  psychologische  Deutung  angeboten  wird:
Besteht Josef Ks. Schuld etwa in uneingestandener sexueller
Begierde? Der nackte Advokat und seine Gespielin Leni (Betty
Freudenberg)  im  monströsen  Ganzkörpernacktanzug  sowie  die
hohen Herren der Gerichtsbarkeit allesamt unten ohne sprächen
dafür.  Ebenso  Fräulein  Bürstners  (Patrizia  Wapinska)
durcheinandergewirbelte Blusen. Doch nimmt man dem somnabulen
Josef K. den Tausendsassa gar nicht ab. Soll er etwa das
Riesenbaby  gezeugt  haben,  das  plötzlich  über  die  Bühne
geistert? Am Ende gar mit seiner Mutter?

Antworten gibt es naturgemäß nicht. Im Grunde ist Josef K.



gesamtes Leben ein Prozess, den er nicht gewinnen kann, denn
der unglückliche Ausgang ist vorprogrammiert. Da kann er sich
noch  so  viele  Advokaten  auf  dieser  Lebensreise  nehmen,
irgendwann endet sie. In diesem Sinne sind wir wohl alle ein
bisschen Kafka.

„Der Prozess“ nach Franz Kafka
Karten und Termine: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de


